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Funkberichter an der Front! 


Von Reichsfendeleiter Eugen Hadamovsky 


Hier ſpricht der Frontſoldat, der Kämpfer. Nicht durch den 
Mund des Literaten, nicht nachträglich, nachdem die Ruhe der 
Heimat wieder die Härten des Erlebniſſes ausgeglichen hat und 
manches dem Gedächtnis entſchwunden iſt, — nein, Hauptmann 
Bley und eine Anzahl von Rundfunkmännern haben an der Front 
geſtanden. Zuweilen berichten ſie über den Kämpfer. In der Haupt⸗ 
ſache aber erzählt der Kämpfer ſelbſt, auf dem Schlachtfeld 
ſtehend oder manchesmal aus dem Lazarettbett heraus ſeine Er⸗ 
lebniſſe und Taten. Ich ſelbſt habe den polniſchen Feldzug gleich⸗ 
falls als Soldat der Luftwaffe in der Luft und auf der Erde mit⸗ 
gemacht. Als ich die von Wulf Bley zuſammengeſtellten Rundfunk- 
berichte und Rundfunkausſagen anderer Soldaten las, erkannte 
ich, daß hier ein notwendiges Buch geſchaffen wurde. Dieſe Blätter 
ſind Wirklichkeitsdokumente des Krieges in Polen. Ungeſchminkt 
und ganz lebenswahr verſetzen ſie uns unmittelbar in die Atmo⸗ 
ſphäre jener Luftſchlachten, jener erbitterten Erdgefechte und jenes 
hinterliſtigen Franktireurkrieges. 

Die Rundfunkberichter kämpften in der Front mit und be⸗ 
richteten über die Sender in die Heimat. Der kämpfende Soldat 
ſelbſt, der es ſich nie hatte träumen laſſen, wurde vor dem Mikro⸗ 
phon Erzähler und Berichter ſeines Erlebniſſes und ſeiner Kampf⸗ 
handlungen. Der Rundfunk wiederum kam nicht nur mit dem 
Mikrophon zu ihm, ſondern auch mit dem Lautſprecher und ſchlug 
ſo wieder rückwärts von der Heimat die Brücke zur Front. In 
einem dieſer Soldatenberichte heißt es: „Wir hatten am Nach⸗ 
mittag um 17 Uhr in den Rundfunkberichten gehört, daß der 
Ring der deutſchen Divifionen um Kutno geſchloſſen war und ſich 
in dieſem Ring fünf bis ſechs polniſche Diviſionen befanden. Wir 
marſchierten damals mit unſerer Diviſion raſch nach Norden in 
Richtung auf die Weichſel vor, um dem letzten Teil der polniſchen 
Truppen den Weg nach Warſchau zu verſperren.“ l 
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Dieſe Worte enthalten eines der größten Wunder der mober- 
nen deutſchen Kriegsführung im Oſten. Nicht nur der General 
wußte, worum es ging, was der Feind und die eigene Wehrmacht 

tat, ſondern jeder bis zum kleinſten Musketier. Daraus entſprang 
eine ungeheure Kraft und Überlegenheit. 

Die Rundfunkberichter, die ſich in vorderſter Front mit dem 
Mikrophon einſetzten, haben der Heimat und der Truppe einen 
ſeeliſchen Rückhalt ohnegleichen gegeben. 


Eine neue Waffe 


Von Wulf Bley 


Die großen Geſetze des Krieges, die elementaren Grundſätze 
der Strategie und die Charakterwerte, die der Kampf dem Sol⸗ 
daten — gleichviel, an welcher Stelle er ſtehen möge — abfordert, 
haben ihre ewige Gültigkeit und können durch die von Krieg zu 


Krieg fortſchreitende Erkenntnis immer nur erweitert und aufs 5 
neue beſtätigt werden. Die Fortſchritte der Kultur ſind von jeher 


gleich gelaufen mit der Entwicklung der Kriegskunſt. Umgekehrt 
hat die Kriegskunſt, wo immer man ſie vom Sieger aus ſieht, mit 
der Entwicklung der Kulturerrungenſchaften Schritt gehalten. 
Insbeſondere in dieſem Kriege, in dem der Feind nicht Schlach⸗ 


ten gewinnen, ſondern die Subſtanz unſeres Volkes vernichten 
wollte, wird dies verdoppelt gültig. Wenn ein Volk von der 


ſchöpferiſchen Kraft des deutſchen Volkes um ſein Leben zu 
ringen hat, dann muß es, um zu beſtehen, alle in ihm ruhenden 
ſchöpferiſchen Kräfte noch ſtärker als zuvor entfalten und geballt 
auf ein einziges Ziel einſetzen: Sieg. 


Man führt gegen uns nicht erſt ſeit Beginn des polniſchen 
Feldzuges Krieg. Die Jahre nach dem Weltkriege waren nach 


dem Willen der Verſailler Diktatmächte eine Fortſetzung des 
Krieges mit anderen Mitteln. Dem Genius Adolf Hitlers war 
es vergönnt, die ſchöpferiſchen Kräfte des deutſchen Volkes und 
alle ſeine Charakterwerte wieder lebendig zu machen und zugleich 
jene Waffen zu ſchmieden und das Volk in ihrem Gebrauch zu unter⸗ 
richten, welche eine neue, noch härtere Zeit von uns verlangt. Als 
Adolf Hitler die ewig gültigen Geſetze des Kampfes, welche die 


einſtige liberaliſtiſche Führung verkannte oder nicht kennen wollte, 


auf der Ebene der Politik zur Geltung brachte, beſaß er bereits 
die Waffe, durch die er die Vorausſetzung für das Scheitern des 
feindlichen Angriffs und den deutſchen Sieg legte. 

Im Weltkriege wurden wir nicht mit den Waffen, ſondern durch 


die feindliche Propaganda beſiegt. Zwiſchen Front und Heimat 55 
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klaffte eine Kluft auf, die ſchließlich nicht mehr zu überbrücken war 
und in deren Abgrund Deutſchland im November 1918 hinein⸗ 
ſtürzte. Heute beſitzt Deutſchland die ſcharfgeſchliffene Waffe einer 
Propaganda, die ihre ſieghafte Wirkſamkeit im Kampfe um die 
Macht innerhalb Deutſchlands und dann um die Befreiung von 
den Feffeln des Verſailler Vertrages vor aller Welt erwieſen hat. 
Freilich wäre dieſe Waffe nicht wirkſam, wenn hinter ihr nicht 
die geſtaltende und kultur⸗ſchöpferiſche Kraft des Führers und 
der deutſchen Volksgemeinſchaft ſtünde. Aber eben dieſe Volks⸗ 
gemeinſchaft iſt es, welche die Vorausſetzung für die unzerſtörbare 
Zuverſicht iſt, die dahinter ſteht. 

Die Wehrmacht des Dritten Reiches iſt dieſe Volksgemein⸗ 
ſchaft in Waffen. Die Männer und Frauen in der Landwirt⸗ 
ſchaft und in den gewaltigen Werken des Reiches ſind nicht mehr 
wie einſt „Arbeitnehmer“, ſondern Soldaten der Arbeit, die in 
ihrem Bereiche mit anderen Mitteln den gleichen Kampf kämp⸗ 
fen wie der Soldat an der Front, der dieſen ihren Kampf mit 
ſeinem Leben deckt und ſchützt. Das Bewußtſein dieſer Gemein⸗ 
ſchaft ſteht auf dem erzenen Grunde des unerſchütterlichen Ver⸗ 
trauens zum Führer und zur Führung des Reiches und ſeiner 
Wehrmacht. Es iſt gebunden durch die weltanſchauliche Gemein⸗ 
ſamkeit und die ſich daraus ergebende Erkenntnis der Unentrinn⸗ 
barkeit des gemeinſamen Schickſals, wie immer dieſes auch aus⸗ 
fallen möge. Es iſt gehärtet durch den Willen zum Leben aller und 
die Bereitſchaft — ja, ſchon Gewohnheit! —, dieſen deutſchen 
Lebenswillen von Sieg zu Sieg tragen zu helfen. Er wird zur 
lebendigen Geſtalt durch den Blutſtrom, der unabläſſig zwiſchen 
„Kriegsſchauplatz“ und „Heimat“ hin und her ſtrömt, wobei die 
ebengenannten Begriffe der Vergangenheit entlehnt ſind und im 
totalen Kriege nur bedingt Geltung haben. Dieſer Blutſtrom 
gemeinſamen Denkens und Fühlens aber wird lebendig erhalten 
durch die Propaganda. 

Propaganda — ein Wort, das den Feigen von einſt um ſo 
mehr als ſtörend galt, je weniger fie davon verſtanden. Viele be⸗ 


8 


griffen ihren Sinn nicht, weil der Liberalismus lügt, wenn er Pro⸗ 
paganda treibt. Die Grundlage jeder deutſchen Propaganda iſt 
ganz ſchlicht und einfach: Verbreitung der Wahrheit und Be⸗ 
kämpfung der Lüge. Man kann auf die Dauer nicht mit der Lüge 
ſiegen. Denn nach einem alten Sprichwort haben „Lügen kurze 
Beine“. Rückhaltlos hat die deutſche Propaganda dem Volke von 
jeher die Wahrheit geſagt. Sie tat es ſtets in dem Augenblick, in 
dem es notwendig war. Nicht die Nörgler und Zweifler dürfen, 
ſondern die Führung muß den Augenblick beſtimmen, in dem das 
vor der Welt geſagt werden muß, was zu ſagen iſt. Dieſe fana⸗ 
tiſche Verbreitung der Wahrheit hat das Vertrauen des ganzen 
Volkes unerſchütterlich gemacht, worüber ſich unſere Gegner nicht 
täuſchen ſollten. Nicht Behauptungen, ſondern Erfahrungen von 
Jahren — ja, nun ſchon zwei Jahrzehnten! — haben die Gewiß⸗ 
heit geſchaffen, daß man im Namen des Führers nie anders als 
wahr ſprechen kann und darf. 

Propaganda — die neue Waffe! Sie wird nicht von Intellek⸗ 
tuellen in der Stube erdacht, ſondern iſt eine Waffe in den Hän⸗ 
den von Soldaten und ſoldatiſchen Menſchen. Und nun iſt im 
Kriege das Erſtaunliche geſchehen, daß — erſtmalig in der Ge⸗ 
ſchichte — Propagandiſten als Soldaten an der Front ſtehen und 
ſo die Gewähr dafür ſchaffen, daß der lebendige Strom zwiſchen 
der kämpfenden Truppe und der Heimat niemals abreißen kann. 

Wenn der Feind log, dann ſchufen unſere Bildberichter im 
feindlichen Feuer am und über dem Gegner die unwiderleg⸗ 
lichen Beweiſe für die Wahrheit. Unſere Kameramänner ſtan⸗ 
den mit ihren Aſſiſtenten an der Filmkamera genau ſo, wie 
der Infanteriſt am Maſchinengewehr ſteht oder der Kanonier 
am Geſchütz. Unſere Wortberichter legten das Kampferlebnis 
ſchwarz auf weiß feſt, und ihre Berichte flogen in die Heimat, 
damit dieſe weiß, was draußen geſchah. 

Unſere Funkberichter hatten das große Glück, das Erleben des 
Feldzuges unmittelbar mit dem Mikrophon einzufangen. So 
ſchlicht und einfach in ihrer Geradlinigkeit und Unbetontheit dieſe 


Berichte, deren hier ja nur eine Auswahl gegeben werden kann, 
auch ſein mögen, — ſpätere Generationen werden nicht nur leſen 
und ſehen, wie es war, fonbern fie werden die lebendige Stimme 
der Kameraden, die an der Front kämpften, immer wieder hören 
können, werden fo die Einfachheit, Sauberkeit und Tapferkeit 

des deutſchen Volkscharakters heraushören und daraus den An⸗ 
ſporn gewinnen, gleichfalls ſo zu ſein und zu tun wie dieſe 
Soldaten. 

Das Phänomen der drahtloſen Telephonie iſt von unſerer 
Führung in den Dienſt der Volksgemeinſchaft geſtellt worden. 
Ihr allein dient es. Ein Bild taucht auf, das man nicht vergeſſen 
kann. Eine Jagdgruppe iſt ſoeben vom Feindflug zurückgekommen. 
Flugzeug auf Flugzeug rollt auf ſeinen Platz. Motor auf Motor 
verſtummt. Aber noch ehe der letzte Motor ſchweigt, laufen dieſe 
Flieger, die fhen aus den Flugzeugen geſtiegen find, in ihren 
Kombinationen über den Platz, kommen atemlos herbei und 
kauern ſich in der Mähe des letzten ſoeben angerollten Flugzeuges 
nieder. Denn der Lautſprecherwagen iſt gekommen und weithin 
über den Platz hörbar. Noch find die letzten nicht heran, da ver. 
nehmen ſie die Worte des Generalfeldmarſchalls: „Der Führer 
ſpricht!“ 

Der Führer ſpricht N 

Einer der Jäger, der letzte, der angerollt war, konnte nicht 
mehr ſo ſchnell aus dem Flugzeug ausſteigen. Und während nun 
der Führer zu ſprechen beginnt, bleibt er halb auf dem ſilbernen 
Rumpf feiner Maſchine ſitzen, um ſich kein Wort von dem ent⸗ 
gehen zu laſſen, was der Führer ſagt. In der Nähe des Flieger⸗ 
horſtes haben ſich die Menſchen — Soldaten, Arbeiter und 
Frauen — geſtaut; denn bis zu ihnen dringen die Worte des 
Führers durch den Lautſprecher. 

Der Führer ſchuf dieſe Volksgemeinſchaft. Sie n fü ich 
in ihm. Die Volksgemeinſchaft iſt der Führer und der Führer iſt 
die Volksgemeinſchaft: Deutſchland iſt eine — Einheit. 
„Geh' hin und bewähre dich!“ 


Grenzland in Erwartung 
(Ein Funkbericht vor Eröffnung der Feindſeligkeiten.) 


Unmerklich iſt der Tag in die Dämmerung übergegangen. 
Allmählich fiel die Nacht ein und löſcht nun alle Farben aus, 
deren dieſe wundervolle Landſchaft an der Grenze zum Korridor 
ſo reich iſt. Wir ſind den Tag über von Ort zu Ort und von einer 
Formation der Luftwaffe zur andern gefahren, haben aufmerk⸗ 
ſam die Menſchen dieſes Landes zu erfaſſen geſucht und waren 
bemüht, ein unverfälſchtes Bild von der Stimmung der Truppe 
zu gewinnen. Stärker als anderwärts, viel fühlbarer durch die 
Nähe der Grenze macht ſich hier der Zuſtand der Erwartung gel⸗ 
tend. Nichts läßt ſich wahrnehmen von irgendwelcher ſenſationeller 
Spannung; vielmehr liegt über allem ein gelaſſener Ernſt, der frei 

iſt von aller Furcht, und eine klare ruhige Entſchloſſenheit. 

Das Vertrauen der Bevölkerung in die Wehrmacht iſt grenzen⸗ 
los. Nirgend findet ſich eine Stimme, die da ſagen könnte: 
„Was, wenn es zu einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung kommt? 
Wir ſind doch ſo nahe am Feind!“ Nichts, gar nichts dergleichen! 
Die Frauen in den kleinen Städten und Dörfern, ohnedies frei 
von der Haſt der Großſtadt und der Eigenart ihres Stammes 
gemäß von humorvoller Gelaſſenheit, ſehen den Dingen mit einer 
unzerſtörbaren Zuverſicht entgegen. Wenn man an ihnen vorüber⸗ 
fährt, ſo erlebt man keinen hurrapatriotiſchen Jubel, ſondern 
vielmehr jene heiter⸗ernſte und in ihrer Herzlichkeit um fo wirk⸗ 
ſamere Freundlichkeit, die ſchon ohne Worte eine Brücke zwiſchen 
den Menſchen der Arbeit und den Soldaten baut. 

Nicht anders iſt es vom Soldaten zum Städter oder Land. 
mann. Spricht man auf den Fliegerhorſten mit den Männern 
der Fliegertruppe, fo erlebt man die Gewißheit einer Einſatzͤ⸗ 
bereitſchaft, die ganz ohne Schwülſtigkeit und von einer wunder⸗ 
vollen ſoldatiſchen Härte und Ruhe iſt. Das Erbe Boelckes und 
Richthofens iſt in den Seelen dieſer Männer gut aufgehoben. 
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Beſſer, größer und ſchöner könnte es nicht fein. Wer würde es 
nicht begreifen, daß dieſe Flieger, eben weil ſie durch und durch 
Soldaten und Flieger ſind, darauf brennen, Führer, Feldmarſchall 
und Volk zu beweiſen, daß fie der Männer, die ihnen dieſe unüber⸗ 
windliche Waffe in die Hand gaben, würdig find und fie zu ge⸗ 
brauchen verſtehen, wenn das Schickſal es will?! Ob es ſich dabei 
um Aufklärer, Kampfflieger, Sturzkampfflieger oder Jäger han⸗ 
delt — ſie wollen dem Gegner zeigen und beweiſen, was ſie ganz 
durchdringt, dieſes eiſenharte „Wagt es!“ Sie ſollen ſich drüben 
nicht täuſchen! 


Leichte Flak 
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Die Flakartilleriſten, deren Blick für alles das, was fih am 
Himmel zeigen könnte, naturgemäß durch die ſorgfältige Aus⸗ 
bildung geſchulter iſt als der ihrer Kameraden anderer Waffen⸗ 
gattungen, die über beiſpiellos treffſichere Waffen verfügen und 
deren jeder wie ein Rad in einer unheimlichen Präziſionsmaſchine 
zu arbeiten gelernt hat, haben es bereits in Spanien bewieſen, 
daß ſie den Feind unter allen denkbaren Verhältniſſen von ſeinen 
Angriffszielen fernzuhalten oder, wenn er wirklich einmal hier 
und da die undurchdringliche Sperre durchſtoßen ſollte, vom Him⸗ 
mel herunterzuholen wiſſen. Zwiſchen ihnen und den Männern der 
Fliegertruppe beſteht begreiflicherweiſe eine Verbundenheit, die 
ſich in beſonders herzlicher Kameradſchaft äußert. Sie ſind auf⸗ 
einander eingeſpielt, genau ſo wie mit der Luftnachrichtentruppe, 
deren techniſche und ſoldatiſche Leiſtung jeden, der ſie auch nur ober⸗ 
flächlich kennenlernt, unverzüglich zun Bewunderung zwingt. 

Man verſteht es, daß aber dieſe zahlloſen unbekannten Sol⸗ 
daten, von denen keiner ſpricht und vielleicht kaum jemals einer 
ſprechen wird, deren Name nirgends in die Erſcheinung tritt, 
darauf brennen, Führer und Volk zu beweiſen, daß das in ſie 
geſetzte Vertrauen gerechtfertigt iſt. Der Soldat iſt nicht kriegs⸗ 
lüſtern, durchaus nicht! Aber er iſt erfüllt von dem unzerſtörbaren 
Willen, die Größe und die Einheit des Reiches als unantaſtbar 
zu erhalten und im Einſatz all ſeiner Kräfte und ſeines Lebens 
den deutſchen Lebensraum zu ſichern. 

Der kämpferiſche Wille dieſer Männer iſt von einer berlin 
gelaſſenen Heiterkeit. Sie wiſſen, was fie gelernt haben, was fie 
wert ſind und beſonders auch, wer ſie führt. Drüben jenſeits der 
Grenze werden die Reſerviſten zuſammengetrieben, gleichwie 
wenn Pferde in Feindesland requiriert würden, und mit Hand⸗ 
ſchellen gefeſſelt zu den polniſchen Bezirkskommandos gebracht. 
Hier klingen allüberall die alten Soldatenlieder auf, deren viele 
ſchon unſere Vorfahren ſangen und deren Klang uns ſelbſt in den 
ſtählernen Jahren des Weltkrieges zur täglichen Muſik ge⸗ 
worden war. | 
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Das Schwerſte aber, was es für den Soldaten gibt, iſt das 
Warten, das ſtändige Bereitſein. Auch dieſe ſchwerſte ſoldatiſche 
Leiſtung wird mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit vollbracht. Nur 

wer die Sprache der Seele des Soldaten verſteht, kann ermeſſen, 
welche beiſpielloſe Difziplin ſich darin offenbart, eine Diſziplin, 
die der deutſchen Wehrmacht von keinem Volke der Erde nach⸗ 
gemacht werden kann. Und das wiederum it es, was der Zivil 
bevölkerung das beiſpielloſe Vertrauen einflößt: daß unfere Sol. 
daten ſo feſt in der Hand der Führung ſind wie nirgendwo anders in 
der Welt. Dieſe Spannung zwiſchen Angriffsgeiſt und unerhörter 
Zucht und Selbſtzucht iſt die Gewähr für den Sieg, komme was 
da wolle. Wie geſagt, ſie ſollen ſich darüber nicht täuſchen! 

Faßt man das Ergebnis dieſer Reiſe durch das Grenzland 
am Korridor zuſammen und bringt man die viel tauſend Einzel- 
heiten auf einen gemeinſamen Nenner, fo kann man ſagen, daß 
die Stimmung ſowohl der Truppe als auch der Bevölkerung ein⸗ 
heitlich beſagt: „Es iſt genug! Schluß mit den fortgeſetzten An⸗ 
feindungen des deutſchen Lebensrechts — ein für allemal! 
Denn wir wollen Ruhe haben und den friedlichen Aufbau des 
Reiches vollenden können, wie ihn der Führer will. Wenn ſie es 
aber drüben anders wollen, dann gnade ihnen Gott!“ N 

Und überall und immer wieder dieſer Glaube, durch den es, wie 
immer die Dinge ſich entwickeln mögen, wie ein Gebet klingt: 
„Führer, befiehl, wir folgen!“ 


| Hela 


Ein Fliegerhorſt in der Nähe der Grenze zum fogenannten pol 
niſchen Korridor. Über dem Platz liegt eine Spannung, die ſich 
nicht in irgendwelcher Tätigkeit oder Handlung äußert, ſondern 
die uns anmutet wie Ruhe vor dem Sturm. Tatſächlich liegt 
die Sturzkampfgruppe, deren Einſatzhafen dieſer Horſt iſt, ſeit 
dem Morgengrauen in einer Alarmbereitſchaft, die durch nach⸗ 


einander erfolgte Befehle ſich bis zur unmittelbaren Startbereit⸗ 
ſchaft verſchärft hat. Urſprünglich war der Einſatz mit dem 
Früheſten des Tages geplant, aber ein dichter Nebel, der kaum 
10 Meter Sicht geſtattete, lag über der ganzen Landſchaft. Dann 
wich er durch die Sonneneinſtrahlung. Zugleich aber bildeten ſich 
ſchwere örtliche Gewitter, die nun ihrerſeits eine Startverzöge⸗ 
rung mit ſich brachten. 
Die Wetterlage hat ſich in der letzten halben Stunde über⸗ 
raſchend ſchnell geändert. Nachdem die Gewitter niedergegangen 
waren, bildeten ſich Haufenwolken, die von etwa 2000 bis 
4500 Meter Höhe hinaufreichen: mit dem dazwiſchen herrlich 
blauenden Himmel ein wundervolles Wetter für den Sturzkampf⸗ 
flieger, der nun, ohne vorzeitig vom feindlichen Meldedienſt er⸗ 
kannt und gemeldet zu werden, überraſchend ſein Bombenziel an⸗ 
fliegen und zum Angriff ſchreiten kann. 
Die erſten Motoren laufen an. Mehr und mehr verſtärkt ſich 
dieſer Lärm zu einem Brauſen. Die Warte laſſen die Motoren 
ſämtlicher Flugzeuge der Sturzkampfgruppe warm laufen. ü 
Jeden Augenblick kann der Gruppenkommandeur mit ſeinen 
Staffelführern kommen. Die Beſatzungen, denen Bettruhe be⸗ 
fohlen war, damit ſie gut ausgeſchlafen und im Vollbeſitz ihrer 
Nervenkräfte find, werden geweckt und legen ihre Fliegerbeklei⸗ 
dung an. Bei jedem Flugzeug warten zwei Mann auf den Flug⸗ 
zeugführer und Maſchinengewehrſchützen mit bereitgehaltenen 
Fallſchirmen, damit das Anlegen dieſes Rettungsgeräts der Luft 
ſich mit Sekundenſchnelle vollziehen kann. Die Bomben ſind 
bereits vor einer Stunde eingehängt worden. 
Es bedarf nur noch eines Befehls, und dann iſt wenige Augen- 
blicke ſpäter die ganze Gruppe ſtartklar. 
Soeben kommt der jüngſte Leutnant der Gruppe vorbei. Auch 
er fiebert vor Angriffsgeiſt. Lange — wie es ihnen mitunter 
ſchien: allzu lange — haben dieſe Männer der deutſchen Flieger⸗ 
truppe den Augenblick herbeigeſehnt, da es Wb heißen würde: 


Ran an den Feind! 


. 


Stuka beim Tanken. 


Jetzt ſtartet die erſte Kette. Trotz der ſchweren Bombenlaſt — 
die Maſchinen ſind voll beladen — vollzieht ſich der Start mit 
einer Präziſion, die an den Ablauf eines Uhrwerks gemahnt. 
Motor auf Motor brauſt mit Vollgas auf. Nur ein kurzes 
Anrollen, — und dann ſind die Flugzeuge frei. Während die 
Gedanken eilen, um dieſes unfaßbare Bild feſtzuhalten, während 
ſoeben noch die erſte Maſchine ſtartete, jagt nun ſchon oben die 
erſte Kette, die erſte Staffel der Gruppe in geſchloſſener Forma⸗ 
tion feindwärts. Und Kette auf Kette folgt. Jetzt wieder ſtartet 
eine Kette geſchloſſen, dann noch eine — un wieder und 
wieder 

Dieſe Sturzkampfflieger ſind eine Waffe von vernichtender 
Wirkung. In knapper Zeit werden fie aus ſehr großer Höhe, wie 
ein Stein zur Erde fällt, von keinem Abwehrgeſchütz mehr zu 
treffen, mit einer Geſchwindigkeit von mehreren Hundert Stunden⸗ 
kilometern ſenkrecht zur Erde ſtürzen, im Abfangen ihre Bomben 
auslöſen und — das wiſſen wir — ins Ziel bringen. Wehe dem 
Polen! Man ſagt uns, daß er verſuchen wird, dieſe Angriffe 
durch die gefährlichen 2- und 4⸗Zentimeter⸗Flakgeſchütze, deren 
Feuergeſchwindigkeit ſich der eines Maſchinengewehrs annähert, 
abzuwehren. Aber der Pole muß erſt beweiſen, daß er die ſolda⸗ 
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tiſche Härte befigt, mit dieſen Geſchützen auch noch zu ſchießen, 
wenn er ſeinerſeits dem Angriff deutſcher Flugzeuge ausgeſetzt iſt. 
Möge er ſich wehren, ſo viel er will, — was jetzt nach Gdingen 
und Hela fliegt, um dort jede kommende Gegenwehr hart und er⸗ 
barmungslos auszulöſchen, das iſt Ausleſe der Ausleſe ſoldatiſcher 
Fliegerei in der Welt. 

Nun find-fie fort, und wir warten. Wieder wie einſt im Melt. 
kriege warten wir auf die Rückkehr der Kameraden. Werden fie 

alle vollzählig und unverletzt wiederkommen? Wir ſind es, die 
danach fragen, nicht ſie. Sie kennen nur eines: Angriff und noch⸗ 
mals Angriff. 

Ran an den Feind 

* 


Bei einer anderen Stukagruppe. Sie kommt ſoeben vom 
Angriff auf Orhöft, die Höhe bei Gdingen, zurück, die ſtark be⸗ 
feſtigt geweſen iſt. Nacheinander erſtatten die Kettenführer ihrem 
Staffelkapitän Meldung: 

„Melde gehorſamſt: Zweite Kette vom Angriff zurück.“ 

„Melde gehorſamſt: Dritte Kette vom Angriff zurück.“ 

„Melde gehorſamſt: Aufklärer vom Angriffsflug zurück.“ 

Der Staffelkapitän erklärt: „Unſere Aufgabe war, Angriff 
auf Batterien und Bunker, Leuchtfeuer, Graben machen und 
Flakſtellungen auf Oxhöft. 

Die erſte Kette hat auftragsgemäß Batterien und Bunker 
angegriffen. Die Bomben meines eigenen Flugzeuges lagen 
mitten in den Batterien. Ich habe geſehen, wie zwei Bomben in 
den Bunker einſchlugen, der in der Mulde zwiſchen der Süd⸗ 
ſpitze von Orhöft und dem Dorfe Orhöft liegt. Eine dritte Bombe 
ging an den Rand des Dorfes in die letzten Geſchütze der Batte⸗ 
rien. Der Auftrag dieſer Kette iſt ſomit erfüllt. Die zweite Kette 
hatte Maſchinengewehrneſter, den Leuchtturm und das Leuchtfeuer 
anzugreifen. Bericht!“ 

Der Führer der zweiten Kette: „Ich flog mit meiner Kette i in 
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Gefechtsreihe heran und ſtürzte. Die Bomben lagen dicht neben 
den Häuſern. Das Dach flog weg. Daraufhin ſah ich unten 
Leute herauslaufen, und im Abfangen kam ſchon die zweite 
Maſchine meiner Kette hernieder und feuerte mitten in die weg⸗ 
laufenden Polen hinein. Der dritte Aufſchlag lag bereits auf 
den Wegen, die am Waſſer hinunter führten, wo wir die Polen 
überholten, die dort panikartig liefen.“ 

Der Führer der dritten Kette meldet: „Ich gab an meine 
beiden Rottenflugzeuge den Angriffsbefehl und nahm dann ſelbſt 
eine Flakbatterie in mein Viſier. Ich ſah, wie die Geſchütz⸗ 
bedienung fluchtartig weglief und verſuchte, im Walde Deckung 
zu finden. Die Geſchütze waren nunmehr unbemannt. Ich konnte 
ſehr tief heruntergehen, löſte meine Bomben in zirka 700 Meter 
aus, fing ab und beobachtete den Einſchlag. Die Bomben ſaßen 
unmittelbar neben dem Geſchütz, das in die Luft flog. Während ich 
noch abfing, konnte ich meine Rottenkameraden beobachten, wie 
fie herunterſtürzten und ihre Bomben dicht neben das Geſchütz 
ſetzten. In dieſe Rauch⸗ und Staubwolken hinein fuhr die Bombe 
eines anderen Rottenkameraden. Die Batterie iſt vernichtet 

worden. Der Auftrag erfüllt.“ 

Der Aufklärer: „Mein Auftrag lautete: Beobachtung des 
Sturzangriffs auf Oxhöft und feine Wirkung. Zehn Minuten vor 
Beginn des Angriffs flog ich in 2000 Meter Höhe über Oxhöft 
hin und her. Ich bekam leichtes Abwehrfeuer durch 2⸗Zentimeter⸗ 
Flak. Schwere Flak meldete ſich nicht. Pünktlich zur feſtgeſetzten 
Zeit begann der Sturzangriff auf die befohlenen Ziele. Während 
dieſes Angriffs ſchoß die ſchwere Flak, die dicht neben dem 
Munitionsbunker ſtand, auf die angreifenden Sturzkampf⸗ 
flugzeuge. Die letzte Kette erkannte das Ziel und ſtürzte ſich auf 
dieſe Flaks. Sie wurden vernichtet. Nach dem Angriff bekam ich 
kein Feuer mehr. Die erſte Kette hatte den Erfolg, daß ein Muni⸗ 
tionsbunker unter gewaltigen Raucherſcheinungen und Stichflam⸗ 
men in die Luft ging. Ich konnte einwandfrei beobachten, daß der 
Auftrag der Staffel in vollem Umfange erfüllt worden iſt.“ 
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Der Großangriff deutſcher Sturzkampfflieger auf Gdingen 
und Hela iſt vorüber. Die Flugzeuge ſtehen wieder auf ihren 
Plätzen. Die Schutzkappen ſind längſt über die Motoren ge⸗ 
zogen, als wir in dem behelfsmäßigen, ſchlichten Ofſizierskaſino 
der Gruppe ſitzen und mit einer eisgekühlten Zitronenlimonade 
gegen die immer noch herrſchende Hitze anzugehen verſuchen. Ich 
fiebere danach, Einzelheiten zu erfahren. Aber erſt nach geraumer 
Weile taut der Hauptmann auf und beginnt zu berichten: 

„Wir waren ſtartbereit. Drei Minuten, nachdem der An⸗ 
griffsbefehl gekommen war, befand ich mich mit allen Flug⸗ 
zeugen meiner Staffel in der Luft. Ich hatte die Abſicht, mein 
Angriffsziel Hela in 7000 Meter Höhe anzufliegen. Vom Horſt 
aus zog ich gleich hoch und war ſchon bei Rixhövt in der ge⸗ 
wünſchten Höhe. Ich flog über See und aus der Sonne her auf 
die Südſpitze von Hela zu. Da ich nur durch Wolkenlöcher Erd⸗ 
ſicht hatte, bemerkte ich weder etwas von Truppen noch Flak. 

Letztere konnte ich erſt feſtſtellen, als Hela ſelbſt zu ſehen war. 
Da ſah ich auch ſchon, wie von der anderen Seite her die 
vierte Gruppe zum Angriff auf Gdingen anflog. Sie bekam 
ſchweres Flakfeuer aus ſieben Batterien. Sie können ſich denken, 
daß dabei allerhand fällig war. Die Flakſtellungen konnte ich 
nicht einmal ſehen, ſondern nur die Sprengpunkte. Sie lagen an 
ſich recht gut. Aber die Gruppe ſetzte ihren Weg fort, als befände 
ſie ſich im tiefſten Frieden; ſo ausgezeichnet war die Ordnung. 
Ich ging 700 Meter höher über fie hinweg und flog mein Ziel, 

den U⸗Boothafen Hela, an. 

Nun bekamen wir allerdings ſehr lebhaftes Flakfeuer. Mein 
Beobachter rief mir nacheinander zu, wo die Sprengpunkte lagen, 
100 bis 150 Meter neben uns. Inzwiſchen waren wir bereits über 
unſerem Angriffsziel angelangt, und ich ſetzte zum Sturz an. Nun 
konnte uns die Flak freilich nicht mehr ſtören; denn jetzt waren alle 
Gedanken und Energien lediglich auf den Angriff konzentriert. 

Unter uns lagen drei U-Boote und im anderen Hafen ein 

dicker Dampfer. Wir hatten uns geteilt. Eine Kette griff den 
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einen Hafen an, wir den anderen. In unſerer Nähe ſahen wir die 

vierte Gruppe auf ihr Ziel ſtürzen. Bei aller Ordnung — denn 
jedes Flugzeug ſtürzte ja auf fein vorher beſtimmtes Bomben⸗ 

ziel — war das ein beiſpielloſes ſcheinbares Durcheinander. 

Der Anblick war unerhört. Es war, als ob eine Brauſe hernieder⸗ 

ging; denn gleichzeitig ſtürzten etwa fünfzig Stukas auf ihre dicht 

beieinanderliegenden Ziele nieder. 

Die erſten bekamen noch ſcharfes Flakfeuer. Aber als ihre 
72 Bomben einſchlugen, ſchwieg die Flak ſofort. Die Bedienungs⸗ 
. mannſchaft hatte entweder die Nerven verloren oder war in 
i Deckung gegangen. Auch beim Abflug bekamen wir kein Feuer 
mehr von ihnen. Es ſchoſſen da nur noch die Batterien, die auf 
dem Nordrand von Hela ſtanden und nicht im Angriffsbercich 
gelegen hatten.“ 

Leicht konnte ſich die Phantaſie das Bild malen, deſſen Um⸗ 
riſſe er eben gezeichnet hatte. 

Und der Staffelkapitän fuhr fort: „Von unſerem Ziel war 
! nichts mehr zu ſehen. Alles war in Dreck und Rauch eingehüllt, 
= denn eine Bombe nach der anderen war dicht beieinander ein- 
„ geſchlagen. Leider waren die Kanonenboote, die vorher im Hafen 
gewpeſen waren, bereits ausgelaufen und liefen nun in ſcharfen 

Wendungen vor dem Hafen auf und ab, um dem Angriff zu ent⸗ 

gehen. Wir gingen hinaus über See und flogen nach Hauſe. Aber 

ſo viel wußten wir; was da unten an Menſchen geweſen war, 

hatte beſtimmt genug. Denn die Splitterwirkung der zahlloſen 

ſchweren Bomben in Verbindung mit den von ihnen ausgelöſten 

Steinſplittern muß ungeheuerlich geweſen ſein. Außerdem waren 

zweifellos einige Munitionsſtapel hochgegangen; denn ich ſah eine 

Fieꝛuerſäule, die mindeſtens 200 bis 300 Meter hoch war. Und 

über dem Ganzen lag eine Wolke von Rauch und Staub, 

Übrigens haben die Aufklärer unſere Vermutungen über die ver 

nichtende Wirkung dieſes Großangriffs beſtätigt. Die Beweiſe 
durch die von ihnen gemachten Aufnahmen liegen bereits vor. 

Wir können alſo zufrieden fein, zumal wir keine Verluſte hatten.“ 
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Ich konnte mich einer Frage nicht enthalten: „Haben Sie denn 
beim Sturz kein Flakfeuer bekommen?“ 
Ich glaube, nein. Die Flaks hatten von dem Angriff der 
vierten Gruppe bereits genug. Trotzdem kann ich nicht beſchwören, 
daß ſie nicht mehr geſchoſſen haben, denn beim Sturzangriff kon⸗ 
zentriert man ſich vollkommen auf den Sturz derart, daß man 
im Augenblick mit der Flak gar nicht mehr rechnet. Man hat ja 
doch nur den einen Gedanken, die Bomben unbedingt ins Ziel zu 
bringen!“ 

-Ich bot dem Hauptmann eine Zigarette an. Gelaſſen entnahm 
er ſie der Schachtel. Die Hand, die das Streichholz hielt, war 
vollkommen ruhig. 

. 


Während dieſer Stuka⸗Angriffe auf Hela und Gdingen hat 
ſich ein anderer Funkberichter von Danzig aus vorgearbeitet. Er 
gibt folgende Beſchreibung über die Lage von Oxhöft: 

„ Orhöft iſt die Höhe von Gdingen, die ſich mit ihrer Steil⸗ 
küſte 40 bis 50 Meter vom Meere aus erhebt. Sie iſt von den 
Polen ſtark befeſtigt. Man iſt noch nicht in der Lage, mit dem 
Mikrophon und der Kabelanlage durch das Gewirr der Trümmer 
des inzwiſchen eroberten Orhöft durchzukommen. Es iſt ein Dorf 
mit ſtilloſen Häuſern und alten Hütten und bietet jetzt ein Bild 
der Zerſtörung: hohle Hausmauern, — durch die zerſchoſſenen 
Fenſter leuchtet der Himmel. Wo einmal ein Haus ſtand, find. 
mitunter nur noch Gräben oder Trichter. Dort ſchlug eine Bombe 
ein. Irgendwo hängt noch ein elektriſcher Anſchluß wie hilflos 
herab, — letztes Anzeichen, daß hier ein Volltreffer geſeſſen hat. 
Und trotzdem ſind hier noch Menſchen, Ziviliſten, die die Polen 
hier gelaſſen haben und die ſich ängſtlich zuſammendrängten, nun 
aber dieſen Ort des Verfalls räumen müſſen, weil ihre Häuſer 
zum größten Teil nicht mehr ſicher find und die Gefahr ihres Ein⸗ 

ſturzes noch nicht behoben iſt. 

Jetzt ſtehen hier deutſche Soldaten und Fahrzeuge der deutſchen 
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Wehrmacht, die über das holprige Pflaſter rüttelnd näherfamen. 
In der Mitte des Dorfes ſteht, wie durch ein Wunder un⸗ 
verſehrt und nur oben durch einen Streifſchuß leicht beſchädigt, 
ein Heiligenbild, wie es hier in der Gegend üblich iſt. 

Wir wollen einmal hören, was uns einer der Soldaten, die — 
es iſt noch nicht ganz vierundzwanzig Stunden her — am Angriff 
bei Oxhöft beteiligt waren, zu erzählen hat: 

„Wir bekamen unferen Sturmbefehl um 3 Uhr. Zirka zehn 
Minuten lang trommelte die Artillerie auf die feindlichen Stel⸗ 
lungen und hielt ſie nieder. Unter dem Schutze der eigenen Feuer⸗ 
walze ſtürmten wir vom zweiten Regiment der Landespolizei 
Danzig und beſetzten unter gleichzeitiger Unterſtützung durch 
Panzerwagen die Stadt Gdingen, drangen bis zur Hauptſtraße 
vor, an brennenden Scheunen, Gebäuden und Häuſern vorbei, 
bis wir hier an der Kirche haltmachen und weitere Befehle ab⸗ 


Infanterie und panzerwagen im Angriff 


warteten. Die Wirkung des Artilleriefeuers muß ſehr ſtark ge 
weſen fein. Denn auf der Straße, die zunächſt 500 bis 700 Meter 
über freies Gelände führte, bekamen wir nur vereinzelt Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer, das aber zum größten Teil ſchlecht lag. Der 
Gegner wurde durch unſere Artillerie vollſtändig eee 1 

„Haben Sie viele Gefangene gemacht?“ 

„Ich ſelbſt war vorn an der Spitze. Aber ich weiß aus Aus⸗ 
ſagen von Kameraden, daß die Straße dicht gedrängt voll Ge⸗ 
- fangener war und unſere vormarſchierenden Truppen Schwierig. 

keiten hatten, um an dieſem Gefangenentransport vorbeizu⸗ 
kommen.“ 

Ein Unteroffizier, der ſich beſonders ausgezeichnet hat: 

„Wir erhielten den Auftrag, als zweite Welle durch Orhöft 
vorzugehen und die See zu erreichen. Nachdem wir einige Wider⸗ 
ſtandsneſter ausgehoben und das Dorf durchlaufen hatten, kamen 
wir an die Stelle, an der die erſte Welle abbog und von der aus 
wir die See vor uns liegen ſahen. Wir erhielten ſofort ſtarkes 
Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer. Unſere Maſchinengewehre 
erwiderten das Feuer, während wir uns in Granattrichtern vor⸗ 
arbeiten. Ein Teil der Gruppe ſchwenkte dann zum Flankenſchutz, 

während ſechs Mann herausſprangen und unter dem Feuerſchutz 
der Maſchinengewehre in den Rücken der Bunker gelangten und 
dort zunächſt einmal liegen blieben. 

Unterdeſſen hatten die Schützen in die Bunker hereingeſchoſſen 
und Handgranaten geworfen. Wir arbeiteten uns heran und 
gingen mit Handgranaten gegen die Bunker vor, worauf die erſten 
Polen mit erhobenen Händen herauskamen. Nach und nach erſchie⸗ 
nen ſie alle, etwa fünfzig Mann. Wir waren über dieſe verhältnis⸗ 
mäßig hohe Zahl von Gefangenen ebenſo erſtaunt wie erfreut. 

Ich darf noch ergänzen, daß auf Befehl des Regimentskomman⸗ 

deurs um 14 Uhr angegriffen wurde. Ich hatte meinen Männern 
geſagt, daß es darauf ankomme, den Feuerſtoß unſerer Artillerie 
raſch auszunutzen und die 1200 Meter bis zum Dorf im Lauf⸗ 
ſchritt zu überwinden. Das iſt auch glänzend gelungen. Die 
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Männer find durch eine Siedlung und dann über die freie Fläche 
vorwärts geſtürmt, und als die letzten Schüſſe unſerer Artillerie 
fielen, waren wir auch ſchon am Ziel. 

Ich möchte hier beſonders das beherzte Eingreifen unſerer Flak 
erwähnen. Auf meine Bitte hin griff ſie im Erdbeſchuß ein und 
beſchoß ein Haus, deſſen Beſatzung uns ſchwer zu ſchaffen machte, 
mit einem geradezu unheimlichen Präziſionsfeuer. Sie ſtoppte es 
erſt unmittelbar in dem Augenblick ab, in dem wir bereits in die 
Kellerräume eindrangen. Für dieſe kameradſchaftliche Unter⸗ 
ſtützung war ich der Flak ſehr dankbar. ö 

Ubrigens ſtak die Beſatzung des Hauſes bereits in Zivilkleidung. 
Als wir eindrangen, nahmen ſie dann brav die Hände hoch.“ 
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Während des letzten Abſchnitts der Kämpfe um Hela iſt der 
Funkberichter nach vorn gefahren, um vielleicht die Übergabe 
dieſer ſchwer befeſtigten Halbinſel unmittelbar aufnehmen zu 
können. Er trifft auf eine Gruppe deutſcher Offiziere, welche die 
polniſchen Parlamentäre erwarten. Es gelingt, einen Teil dieſer 
Ubergabeverhandlungen mit dem Mikrophon zu erfaſſen. 

Ein Offizier erzählt unterdeſſen: „Uns iſt ein Befehl des 
Kommandeurs von Hela in die Hände gefallen. Darin gab er 
bekannt, daß Warſchau gefallen fei und fagte ferner: Wir halten 
hier in Hela aus als letzter Reſt für Polen. Dieſer Befehl war 
ſehr hoffnungsfreudig. Offenbar haben die Polen immer noch 
an die angebliche Hilfe der Engländer geglaubt. Nun hat Hela 
aber doch kapitulieren müſſen. Die unmittelbare Veranlaſſung 
dazu werden wir in Kürze feſtſtellen können. So viel wiſſen wir 
aber ſchon jetzt, daß die Polen ganz einfach zermürbt ſind. Ein 
Teil der Truppen, insbeſondere Reſerviſten, Kaſchuben aus der 
biefigen Gegend, ſoll bereits gemeutert haben. Manche von 
ihnen haben den Weltkrieg auf unſerer Seite mitgemacht und 
waren keineswegs gegen uns Deutſche kriegslüſtern. Dieſe 
Männer haben ſich offenbar an ihre einſtige deutſche Soldaten⸗ 
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zeit erinnert und fühlten ſich trotz ihrer nach dem Kriege voll⸗ 
zogenen Polonifierung doch irgendwie nicht ganz wohl in ihrer 
Haut. 7 ü 

Übrigens hat unſere Führung durch die Art, Hela zu Fall 
zu bringen, viel Blut geſpart. Der ſchmale Landſtreifen hier iſt 
mit Minen vollſtändig verſeucht. Ein Sturmangriff darüber 
hinweg hätte unnötige Verluſte verurſacht. Hela iſt in der Haupt⸗ 
ſache mit den ſchweren Waffen und Bomben erzwungen worden. 
Auch unſere Kriegsmarine hat ihren gebührenden Anteil daran 
durch die Wirkung ihrer ſchweren Schiffsgeſchütze. Der eigentliche 
Sturm bis zur jetzigen vorderſten Linie iſt nach gründlicher 
Artillerievorbereitung zwiſchen den Minenfeldern hindurch über 
und neben dem Bahndamm hinweggegangen. 

Dieſer Durchſtoß durch die Minenfelder auf einem ſo ſchmalen 
Landſtreifen gelang. Unſere Truppen haben ſich prachtvoll ge⸗ 
ſchlagen. Während des Sturms wurde der Feind durch Artillerie- 
feuer, auch durch Infanteriegeſchütze, in ſeinen Stellungen nieder⸗ 
gehalten. Auf die vorher feſtgelegte Sekunde genau brach das 
Artilleriefeuer ab. Unſere Sturmtruppen drangen in die pol⸗ 
niſche Stellung ein und rollten ſie auf. Unmittelbar darauf 
ſtieß die zweite Welle durch. Eine Kompanie machte allein in 
ihrem Abſchnitt 70 Gefangene und erbeutete viel Gerät. Die 
Polen mußten alles ſtehen und liegen laſſen und zogen ſich 
weiter zurück.“ 

Ein wenig voraus iſt eine Gruppe deutſcher Offiziere und 
Soldaten zu erkennen, unter ihnen die lehmbraunen Uniformen 
zweier polniſcher Offiziere. Die deutſchen Offiziere fahren an dieſe 
Gruppe heran. Der Funkberichter beeilt ſich, ihnen zu folgen. 
Der Berichterwagen hält. Techniker rollen das Kabel auf. Eine 
kurze Verſtändigung zwiſchen Mikrophon und Aufnahmetech⸗ 
niker, — und dann hören wir, wie das Geſpräch mit den Polen 
bereits im Gange iſt. 

Der deutſche Major: „Was iſt hier an polniſchen Truppen 
zu erwarten und wo befinden ſich dieſe?! / 
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Der polniſche Hauptmann: „Zirka 10 Kilometer rückwärts 
ſteht ein Bataillon.“ 

„Wie iſt es mit den Minenfeldern zwiſchen unſerem Stand⸗ 
ort und dort?“ 

Der Pole: „Herr Major, ein Teil der Minen iſt bereits 
herausgenommen, und die Zünder ſind entfernt.“ 

Der Major: „Alle?“ 

Der Pole: „Ja, der Weg iſt frei. An einigen Stellen legen 
zwar noch Minen, aber nach den mir gemachten Angaben ohne 
Zünder.“ 

Mit der Hand in eine beſtimmte Richtung zeigend: „Dort 
drüben liegen noch Waſſerbomben. An einer Stelle konnten ſie 
noch nicht beſeitigt werden. Aber ſie ſind ungefährlich.“ 

Der Deutſche: „Ungefährlich? Nun, das wollen wir lieber 
erſt feſtſtellen. Über dieſe Angelegenheit müſſen Sie ſich mit 
Herrn Major W. unterhalten. Er iſt Pionier; ich erwarte ihn 
jeden Augenblick. Beſprechen Sie mit ihm die Maßnahmen, die 
zu ergreifen ſind. Hier in unſerer unmittelbaren Umgebung ſollen 
noch einige Minen liegen. Sind ſie mit Zeitzündung verſehen?“ 

„Nein, mit elektriſcher Zündung.“ 

„Dann iſt es einfach, ſie auszubauen. Haben Sie Leute dazu 
in Ihrer Nähe?“ 

Der Pole: „Nein, hier iſt nur noch ein Mann am Fern⸗ 
ſprecher, weiter rückwärts.“ j 

Der Major: „Es iſt vielleicht das zweckmäßigſte, wenn wir 
uns die Sache anſehen. Ich mache noch darauf aufmerkſam, daß 
die Zerſtörung von irgendwelchem Kriegs, und Friedensmaterial 
oder von Lebensmitteln unterſagt iſt. Alles muß ordnungsmäßig 
übergeben und nichts darf vernichtet werden. Ich muß auch die 
Übergabe etwaiger militäriſcher und Zivilakten verlangen. Haben 
Sie irgendwelche Pläne der Feſtung oder der Inſel hier in der 
Hand?“ 

Der Pole: „Nein, das habe ich nicht.“ 


26 


„Karten oder Seekarten, auf denen Minenfelder eingezeichnet 
find?" 

„Nein.“ 

„Was iſt an Waffen, Munition und Geräten hier?!“ 

Der Pole: „Vor allem Maſchinengewehre und...“ 

Der polniſche Parlamentär gibt einen kurzen Überblick über 
das zu erwartende Beutematerial, während ſich die Gruppe in 
Richtung auf die polniſchen Stellungen entfernt. 

Hela iſt gefallen. Es galt den Polen und ihren Freunden als 
uneinnehmbar. Es war mit allen Mitteln ausgebaut. Und doch 
wurden die Polen, die dort ihr beſtes Menſchenmaterial an Sol⸗ 
daten hatten, zermürbt. Hela iſt wieder deutſch, und aus Gdingen 
wurde die deutſche Stadt Gotenhafen. Der polniſche Spuk iſt 
verflogen. 


Beinahe gefangen 


Das Erlebnis eines Feldwebels: 

„Wir fuhren bis an ein Dorf heran, von wo aus Schüſſe 
fielen. Wir wußten nicht, ob es Soldaten oder Ziviliſten waren, 
die da ſchoſſen. Denn wir waren bisher mehrfach von Ziviliſten 
beſchoſſen wurden. In der Annahme, daß es ſolche waren, fuhren 
wir einfach heran. Aber ſchon auf etwa 70 Meter Entfernung 
konnten wir erkennen, daß die Soldaten dort herumliefen. Da 
es unmöglich war, zurückzufahren, blieb uns tatſächlich keine 
andere Möglichkeit als die, im ſchnellſten Tempo durchzufahren. 
Die Straße war von den Häuſern höchſtens 15 bis 20 Meter 
entfernt. Hinter den Hausecken aber ſtanden polniſche Kavalle⸗ 
riſten in Stärke von acht bis neun Mann. Sie ſchoſſen lebhaft 
auf uns. 

In gebückter Stellung brauften wir im 60⸗Kilometer⸗Tempo 
durch das Dorf. Es iſt ein Wunder, daß ſie uns nicht getroffen 
haben. Wir wollten nun in einen Seitenweg hineinfahren. Unſer 
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Wagen rutſchte aber aus, und wir fielen hin, woraufhin die Polen 
noch lebhafter feuerten. Wir mußten das Fahrzeug im Stich laſſen 
und liefen den Weg weiter bis zu einem Gutshof. Auf dieſem 
Gutshof kamen wir an ein Haus. Ein Herrenhaus war es 
eigentlich nicht; aber es ſollte wohl ein ſolches vorſtellen. 

Wir gingen hinter die Hausecke und erwarteten die Polen, um 
auf fie zu feuern. Sie kamen aber mit einer derartigen Übermacht, 
daß es zwecklos war, zu ſchießen. Der Oberleutnant befahl dar⸗ 
- auf, wir ſollten in das Haus gehen. Dort waren Flüchtlinge — 
Männer, Frauen und Kinder. Das hatten wir nicht erwartet. 
Wir haben uns dann anderwärts im Hauſe verſteckt und er⸗ 
warteten jeden Augenblick die Polen, gegen die wir uns dort 
gut hätten wehren können. 

Wir hörten, wie ſie uns überall ſuchten. Sie umſtellten das 
Grundſtück in der Meinung, wir ſeien in den Garten gelaufen, 
und ſchoſſen mit Maſchinengewehren hinein. Es war bereits 
7 Uhr geworden, und immer noch feuerten die Polen in den 
Garten, was wir deutlich hören konnten. Auch ſahen wir das 
Mündungsfeuer. Wir blieben, die Gewehre im Anſchlag, hinter 
der Tür ſitzen und warteten. So verſtrich wiederum eine Stunde. 

Dann hörten wir draußen Wagenrollen und auch fahrende 
Panzerwagen. Wie wir ſpäter erfuhren, waren es deutſche 
Panzerwagen, die vorgingen. Dann feuerte unſere Artillerie in 
das Dorf hinein, um die Polen zu vertreiben. Nun konnten wir 
verſuchen, herauszukommen. Wir kannten unſeren Weg und auch 
den, den unſere Truppe genommen hatte. Wir verließen das Haus. 
Auf dem Hof war es dunkel. Aber vorn an der Straße war es 
hell; und das war übel. Denn dorthin fiel ein heller Lichtſchein 
von einem in Brand geratenen Gebäude. 

Wir ſchlichen am Gartenzaun entlang, die Gewehre im An- 
ſchlag, um zunächſt einmal feſtzuſtellen, ob noch Polen da waren. 
Dann legten wir uns vorn an der Straße in der Mähe eines 
Brunnens hin. Neben uns lagen zwei tote Pferde. Aber wäh. 
rend wir dort lagen, ſtand das eine Pferd wieder auf; es war 
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nicht tot, wie wir angenommen hatten, fondern nur an einem 
Bein lahm geſchoſſen. Wir hätten es gerne erlöſt; aber wir 

durften uns nicht verraten. Wir ſchlichen dann an der Straße 
entlang in Richtung auf unfere Truppen weiter. Wieder ziſchte 
es von allen Seiten; aber wir konnten nicht n von wem 
geſchoſſen wurde. 

Nachdem wir etwa 2 Kilometer über ein Feld gegangen 
waren, ſtießen wir auf Truppen. Wir konnten nicht erkennen, ob > 
es Deutfhe oder Polen waren. Wir hatten das Glück, auf „ 3 94 
-deutſche Soldaten zu ſtoßen. Es war Artillerie, die dort in Stel⸗ u 
lung ging. Durd die Kameraden diefer Batterie befamen wir- 
nun wieder Orientierung über die Lage, konnten nach einer 
Viertelſtunde zu unſerem Regiment ſtoßen und den weiteren 
Kampf mitmachen. Wir waren natürlich froh, durch das um⸗ 
ſichtige Verhalten unſeres Oberleutnants der faſt ſchon ſicheren 
Gefangenſchaft entgangen und wieder einſatzbereit zu ſein.“ 


Der P. Z. L. vom Dienſt 


Während wir über den Platz ſchreiten, verhallt allmählich der 
Lärm der Motoren. Ein Flugzeug nach dem anderen beginnt zu 
ſchweigen. Der Kommandeur der Jagdgruppe reißt die Kappe 
vom Kopf und bietet das volle Blondhaar dem Winde. 

Dann ſagt er: „Sie können den Mann gleich ſelbſt ſprechen.“ 

Der Mann, um den es ſich handelt, iſt ein Gefreiter der 
Gruppe und ihr zur Zeit erfolgreichſter Jäger. Er führt mit vier 2 5 
Abſchüſſen. Worauf iſt dieſer Erfolg zurückzuführen? ge 

Der Major erklärt: „Zum Abſchießen gehört jedenfalls Glück. 
Aber das hat bekanntlich auf die Dauer nur der Tüchtige. Und 
dieſer Gefreite hat ebenſoviel Glück als Tüchtigkeit. Er iſt ein 
gewitzter Flieger und dazu vor allem ein ganz ausgezeichneter 
Schütze. Er erfüllt alle Forderungen, die man an einen ‚guten 
Jagdflieger ſtellen muß.“ 3. 5 
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Ein Ruf des Kommandeurs. Der Gefreite kommt herbei⸗ 
gelaufen, — die Hacken ſchlagen zuſammen, und ein klares, offenes 
Auge blickte den Kommandeur frei an. 

Ein Befehl —, und dann beginnt der Gefreite zu erzählen: 
„Wir hatten den Auftrag, einen Kampfverband an den Feind 
heranzuführen. So waren wir an Warſchau herangekommen. 
Wir flogen dabei etwa 200 Meter überhöht über den Kampf⸗ 
verband weg. Kurz vorher hatte ich unten vier polniſche Jagd⸗ 
einſitzer aufſteigen ſehen. Ich flog als Rottenmitglied bei meinem 
Staffelkapitän. Inzwiſchen waren die polniſchen Jäger hoch genug 
und ſtießen nun von Südoſten her auf meinen affe 
der ſie ſofort erkannte. 

Der erſte Pole ging an ihn heran. Mein Staffeltapitän ̃ 
machte daraufhin einen halben Abſchwung und folgte den Polen, 
die immer gleich mit mehreren Maſchinen herangehen, wenn 
ſie überhaupt angreifen. Die zweite Maſchine nahm nun meinen 
Staffelkapitän an. Ich riß mein Flugzeug hoch und ſtürzte mich 
auf den zweiten Jäger, der mir entgegen kam. Er verſuchte weg⸗ 
zukommen, in dem er einen Abſchwung machte. Ich ſtieß ihm nach, 
bis wir uns etwa 2000 Meter hoch über Warſchau befanden. Ich 
mochte dabei etwa 650⸗Stunden⸗Kilometer Geſchwindigkeit haben. 

Inzwiſchen hatte ich mein Flugzeug wieder auf Höhe gebracht. 
Wir hatten nun noch einen anderen Kampfverband an den Feind 
heranzubringen. Ich kurvte, um wieder an meine Staffel An⸗ 
ſchluß zu bekommen, konnte aber niemand ſehen. Ich nahm mei⸗ 
nen Kurs nach der Karte, um die Staffel vielleicht dort zu er⸗ 
reichen, wo wir den zweiten Kampfverband erwarten ſollten. Ich 
traf aber die Staffel nicht an und flog nach Warſchau zurück in 
der Hoffnung, ſie dann dort zu ſichten. 

Unterwegs meldete mir mein Bordfunker, daß er drei Flug⸗ 
zeuge geſehen habe. Ich nahm an, es ſeien Maſchinen unſerer 
Staffel. Er behauptete aber, daß es polniſche Flugzeuge ſeien. 
Ich ging auf gleiche Höhe und konnte die Flugzeuge einwandfrei 
als Polen erkennen. Ich ſtürzte nun aus der Sonne heraus auf 
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den linken Gegner und eröffnete das Feuer etwas frühzeitig. Ich 
mußte abbrechen und einen neuen Anflug machen. 

Bei dem zweiten Angriff ging die linke Maſchine in Brand. 
Faſt hätte ich ſie noch gerammt. In dieſem Augenblick habe 
ich wirklich die Augen zugekniffen. Ich ging dann in die Kurve, 
zog über den abgeſchoſſenen Gegner hinweg und griff erneut 
an. Ich ging dicht an das zweite Flugzeug heran und ſchoß. 
Der Gegner kippte nach vorn ab und ſchlug in einem Walde 
auf. Der Flugzeugführer mußte tödlich getroffen ſein. Der 
ganze Kampf mit den beiden Flugzeugen dauerte etwa drei 
Minuten. N N 

Die dritte polniſche Maſchine konnte ich nicht mehr faſſen. 
Sie war im Sturzflug auf ganz niedrige Höhe gegangen und 
nach Warſchau abgeſchwirrt. Unwillkürlich ſchimpfte ich in allen 
Tonarten, weil mir dieſer dritte Gegner entgangen war. Aber 
mein Bordfunker meinte, ich ſollte nur ruhig ſein. Für an 
Tag ſei es eigentlich immerhin genug.“ 

Der Kommandeur ſtellt uns den Staffelkapitän vor, der an 
den erfolgreichen Flügen der Gruppe erheblich beteiligt iſt. 

Den Bericht des Gefreiten ergänzend, erzählt er: „Wir hatten 
den Auftrag, einen Kampfverband gegen feindliche Jäger zu 
ſchützen. Der Kampfverband war auf 2000 Meter Höhe herunter 
gegangen und flog über die Anlagen der Eiſenbahn hinweg, um 
ſeine Bomben zu werfen. Während ich die Bombeneinſchläge 
verfolgte, ſah ich an der Bahn einen Schatten entlanghuſchen. Bei 
genauerer Hinſicht erkannte ich einen polniſchen Aufklärer. Ich 
ſtieß auf ihn herunter. In einem Abſtand von etwa 300 Meter 
flog ich hochgeſtuft rückwärts hinter der Maſchine her, um nicht 
vorzeitig vom Abwehrfeuer der leichten Waffen erreicht zu werden. 
Zwar ſchoß der Heckſchütze mit ſeinem Maſchinengewehr nach mir; 
aber das ſtörte mich wenig. Ich klemmte mich hinter den Gegner, 
ging näher heran und ſchoß dann. Gleich darauf ſchlugen die 
Flammen aus den beiden Flächenanſätzen und aus dem Rumpf 
heraus, und der Aufklärer ſtürzte in den Wald. Bei dieſer Ge⸗ 
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legenheit hat mein tüchtiger Gefreiter wiederum einen Abſchuß 


j erzielt. Aber das mag er Ihnen ſelbſt erzählen.“ 


Der Staffelkapitän nickt dem Gefreiten aufmunternd zu, und 
dieſer fährt fort: „Ich flog abermals mit dem Herrn Oberleutnant 
als Rottenmitglied. Plötzlich ſah ich, wie er in eine Rechtskurve 

ging und einen Aufklärer unter uns angriff. Unter mir zog ein 
anderer Aufklärer weg, der etwa 1200 Meter hoch war. Ich 
ging aus 2000 Meter in einer Linkskurve auf ihn herunter und 


griff an. Zunächſt geſchah gar nichts; und ich hatte eine recht 


erhebliche Wut, weil ich nach meiner Meinung unbedingt ge⸗ 
troffen haben mußte und der Gegner immer noch nicht abſtürzte 
oder brannte. Da aber ſah ich auch ſchon die Flammen heraus⸗ 
ſchlagen.“ 

Der Kommandeur meinte: „Sehen Sie, das iſt das geradezu 
ſagenhafte Glück dieſes tüchtigen Mannes. Er iſt nur auftrags⸗ 
gemäß ſeiner Verpflichtung nachgekommen, den Staffelkapitän 
zu begleiten, — und dabei fliegt ihm ein Gegner vor die Flinte. 
Das Eigenartige bei dieſen Abſchüſſen iſt übrigens, daß ſie 

meiſtens im Tiefflug gemacht wurden. Denn die polniſchen Jäger 

fliegen möglichſt nur dann, wenn kein deutſcher Jäger in der 
Mähe iſt. Sie haben auch nicht mehr genug Jagdflugzeuge, um 
in der Höhe eine Rolle ſpielen zu können. Die wenigen Auf⸗ 
klärer, die ſie noch haben, müſſen ſich in niedrigen Höhen halten. 
Aber bei unſeren gelegentlichen Tiefangriffen gelang es uns ſtets, 
nebenbei einen ſolchen Aufklärer zu greifen. Und da der Typ 
P. Z. L. heißt, nennen wir dieſen täglich abgeſchoſſenen Gegner 
P. Z. L. vom Dienſt'. Dieſe witzige Bezeichnung ſtammt übrigens 
von einem meiner Offtziere, der Ihnen auch einiges erzäpten 
kann.“ 

Und wir hören: „Es war ſehr merkwürdig, wie ich zu meinem 
erſten Abſchuß kam. Gleich am erſten Tage befand ich mich auf 
einem anderen Flugplatz, etwa 100 Kilometer von meinem Ein⸗ 
ſatzhafen entfernt, und wollte juſt melden, daß ich mich zur 
Gruppe zurückbegeben konnte. Da kam gerade ein Einſatzbefehl 
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für die Gruppe, und ich bekam den Auftrag, dieſe um 13.15 Uhr 
über einer Ortſchaft weſtlich Warſchau zu treffen. Ich wollte ſo⸗ 
fort ſtarten, hatte aber durch vorübergehenden Ausfall der Luft⸗ 
druckpumpe eine Startverzögerung. Infolgedeſſen konnte ich nicht 
zu der feſtgeſetzten Zeit in befohlener Höhe über dem angegebenen 
Ort ſein, ſondern lag etwa 70 Kilometer davor. Dort wollte 
ich die zu ſchützende Gruppe abwarten und kurvte, um ſie zu 
ſuchen. 

Plötzlich ſah ich im Oſten eine Maſchine und flog 700 Meter 
überhöht auf ſie zu. Anfangs konnte ich noch nicht ausmachen, 
ob es ein deutſches oder ein polniſches Flugzeug war. Ich flog 
deshalb nochmals über die Maſchine hinweg und konnte jetzt 
erkennen, daß ſie das polniſche Hoheitszeichen, das gewürfelte 
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Schachbrett, trug. Der Gegner ging in eine Steilkurve und 
machte einen Abwärtsſchwung. Sofort ſetzte ich mich hinter 
ihn und eröffnete auf 125 Meter das Feuer. Ich ſchoß, bis ich 
auf 20 Meter heran war. Da kippte er nach links ab und ging in 
den Sturzflug über, während zugleich aus dem Heckſitz eine Stich⸗ 
flamme kam. 

Ich begleitete den ſtürzenden Gegner, bei dem die Flamme 
nun auch aus deſſen linker Fläche herausbrach. Im gleichen 
Augenblick ſprangen die drei Mann der polniſchen Beſatzung 
ab. Ich ſah ſie noch an den drei Fallſchirmen herunterpendeln, 
während ihr Flugzeug zu Boden ſtürzte und aufſchlug. Als 
die Leute abſprangen, bin ich um ſie herumgeflogen und habe 
ihnen zugewinkt. Dann flog ich nach Nordweſten ab.“ 

Während wir noch beieinanderſtehen, kommt einer der Staffel⸗ 
kapitäne, um ſeine Staffel zurückzumelden: „Ich melde gehor⸗ 
ſamſt: Fünf Lokomotiven zerſtört, ein „P. Z. L. vom Dienſt“ ab⸗ 
geſchoſſen!“ 

Der Gruppenkommandeur kann ſich nicht enthalten, zu be⸗ 
merken: „Habe ich Ihnen zuviel geſagt? Der „P. Z.L. vom 
Dienft‘ iſt alſo doch wieder fällig geweſen!“ 

In dieſem Augenblick tritt der Adjutant der Gruppe heran, 
legt die Hand grüßend an die Feldmütze und meldet: „Neuer 
Einſatzbefehl, Herr Major!“ . 


Der Wald wird ausgekämmt 


Ein befonderes Kennzeichen des polniſchen Krieges war die 
Tatſache, daß nach Zerſchlagen der polniſchen Führung und dem 
Durchſtoß der deutſchen Truppen auf ihre operativen Ziele ſich 
größere Maſſen abgeſchnittener polniſcher Truppen in den zahl⸗ 
reichen und großen Wäldern noch eine Zeitlang hielten. Dieſe 
wußten in der Regel nichts von dem, was ſich eigentlich militä⸗ 
riſch ereignet hatte. Sie verſuchten dann irgendwie durchzubrechen, 
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wobei ſich ihr Schickſal vollendete. Aber auch kleinere Einheiten 
bildeten eine ſtändige Gefahr für die rückwärtigen Verbindun⸗ 
gen, wenn dieſe nicht durch Säuberung des Geländes geſichert 
wurden. Letzteres geſchah planmäßig durch die nachmarſchierenden 
Truppen und Polizeiformationen. 

Beſonders übel war es, daß die Polen vielfach ihre Uniformen 
weggeworfen und ſtatt deſſen Zivilkleider angezogen hatten. Ohne 
als Soldaten kenntlich zu ſein, beſchoſſen ſie dann ganz plötzlich 
unſere Truppen aus dem Hinterhalt. Damit mußte aufgeräumt 
werden. Und es wurde auch aufgeräumt. 

In einem kleinen Dorf bekommt der Funkberichter Gelegen⸗ 
heit, einen Hauptmann zu ſprechen, der an einer ſolchen Säu⸗ 
berungsaktion beteiligt geweſen iſt. Dort hat früher offenbar ein 
polniſcher Regimentsſtab gelegen, und der Eindruck iſt alles andere 
als ſoldatiſch. Es herrſcht ein heilloſer Wirrwarr, den die Polen 
bei ihrem fluchtartigen Rückzuge zurückgelaſſen haben. Beſen 
ſtehen herum, eine umgeſtürzte Feldküche mit einem toten Pferd, — 
Papiere aller Art, die der Wind vor ſich hertreibt, — Körbe für 
Brieftauben, — Munitionskiſten und ſogar Brot. Im Gehöft 
ſelbſt der gleiche Anblick: die Spuren einer vollſtändigen Panik. 

Der Hauptmann berichtet, daß er einen Kraftwagen gefunden 
habe, der erſt 1300 Kilometer gelaufen iſt. 

„Auch einen Laſtwagen fanden wir“, erzählt er weiter, „den 
man gut hätte verwenden können. Aber wir müſſen ihn leider 
ſtehenlaſſen, weil die Vorderreifen defekt ſind. Er wird von 
motorifierten Truppen abgeſchleppt werden. Wie Sie ſehen, 
überall dasſelbe Bild: polniſche Wirtſchaft. 

Wir ſind heute früh hier angekommen und wurden eingeſetzt, 
um eventuelle Widerſtandsneſter zu beſeitigen. Wir haben den 
Wald regelrecht ausgekämmt und eine größere Zahl von Ge⸗ 
fangenen gemacht, die noch gezählt werden. Zwiſchen den Grenz⸗ 
ſchutztruppen, zu denen die Gefangenen gehörten, waren auch 
polniſche Marineſoldaten eingeſetzt. Das ſind ganz beſonders 
üble Burſchen. Mehr als die Hälfte dieſer Geſellſchaft läuft nach 
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Ausfagen unſerer Gefangenen noch irgendwo als Bauern in Zivil 
herum, um dann deutſche Poſten abzuknallen. Wir werden auch 
dieſe faſſen. Der Tag iſt ja noch nicht zu Ende!“ 


* 


Das völkerrechtswidrige Verhalten nicht nur der polniſchen 
Soldaten, ſondern vor allem auch der Zivilbevölkerung war eine 
Folge der entſprechenden Aufforderung der polniſchen Regierung, 
die ſich über alle ſelbſtverſtändlichen Grundregeln einer anſtändi⸗ 
gen Kriegsführung hinwegſetzte. Treibend hierbei waren un⸗ 
zweifelhaft die Juden, die aber auch ſelbſt immer wieder zahlloſe 
Beiſpiele für die Hinterliſt und Feigheit ihres Volkscharakters 
gaben. Sie waren nicht nur führend an der Ermordung zahllofer 
Volksdeutſcher beteiligt, ſondern auch die Urſache der feigen 
Uberfälle auf deutſche Soldaten im Hinterland. Ein Regiments. 
kommandeur berichtet über einen derartigen Fall: 

„Ich hatte den Auftrag, mit meinem Bataillon eine Ortſchaft 
zu nehmen und das Ufer des Bug zu erreichen. Wir griffen an 
‚und erreichten das Angriffsziel in kurzer Zeit ohne nennenswerte 
Verluſte. Als wir mitten in der Stadt waren, krachten auf ein⸗ 
mal von überall her Schüſſe aus den Dachluken und Fenſtern. 
Türen und Fenſter der Häuſer waren durch Eiſenſchienen ver⸗ 
rammelt. Wir bekamen Verluſte, die ſich im Verlaufe des 
heutigen Tages auf ſechs Tote und zwölf Verwundete erhöht 
haben. Was da ſchoß, waren alles keine regulären Soldaten, 
ſondern Ziviliſten, und zwar Juden. Ich habe nur einen ches 
Arier darunter gefunden. 

Die Freiſchützen, die unſere Truppe aus dein Hinterhalt an. 
griffen und ſich dann — allerdings vergeblich — davonzumachen 
ſuchten, waren ein Geſindel, das einen Anblick gewährte, gegen 
den die bekannten Karikaturen des Stürmers über die Oſtjuden 
geradezu Bilder von Schönheit find. Das waren keine Menſchen 
mehr, das waren — möchte ich ſagen — Lebeweſen auf zwei Beinen. 
Selbſtverſtändlich haben wir daraufhin ſcharf durchgegriffen. 
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Bei der Durchſuchung der Juden ſtellte fi ch übrigens zuin, 
daß ſie den Ort regelrecht geplündert hatten. Eines der Juden⸗ 
weiber ſchleppte einen ganzen Sack voll Zloty mit Silbergeld 
mit ſich! Wenn man dieſe Geſellſchaft ſah, ſo hatte man den Ein⸗ 
druck, daß es keine Menſchen mehr, ſondern Tiere waren. Man 
ſah ihren Geſichtern die Verſchlagenheit und Gemeinheit an. 
Jetzt ſind die anderen kriecheriſch⸗devot und reißen die Mützen bis 
zum Boden nieder. Sie haben ſich ſofort umzuſtellen verſucht und 
ſogar die Frechheit beſeſſen, uns mit dem deutſchen Gruß ‚Heil 
Hitler!“ zu begrüßen. Allerdings laſſen wir uns dadurch nicht 


verblüffen.“ 
* 


Ein Kamerad der Panzerwaffe wird vom Funkberichter nach 
ſeinen Erlebniſſen gefragt. Er hat in ſeiner Diviſion ſchwere 
Kämpfe mitgemacht und an ihren beiſpielloſen Erfolgen teil. 

genommen. Aber all das, was unſere Männer der Panzerwaffe 
geleiſtet haben, erſcheint ihm ſchlichte Selbſterſtändlickki, und 
er zuckt die Achſeln: 

„Na ja, wir haben die Sache halt geſchmiſſen!“ 

Als nun aber das Geſpräch auf polniſche Sreif@ärler kommt, 
taut er ein wenig auf und erzählt: 

„Das war fo: Wir fuhren auf einer Straße entlang in Rich⸗ 
tung Warſchau. Wir ſollten in einem Ort übernachten, deſſen 
Namen ich vergeſſen habe. Wir hatten bis dorthin noch etwa 
20 Kilometer zu fahren. Unterwegs wuroen wir zu unſerem 
größten Erſtaunen von der Bevölkerung lebhaft begrüßt. Man 
winkte uns zu und rief auf polniſch etwas, das wohl heißen 
ſollte: „Heil Britannien!‘ Die Brüder hatten uns für Engländer 
gehalten. Als ſie nun merkten, daß wir Deutſche waren, was ſie 
ja eigentlich an den Hoheitsabzeichen auf unſeren Panzern hätteß 
erkennen müſſen, da wandten fie einen ganz gemeinen Trick 
Vorn bewirft man uns mit Blumen, und von rückwärts her 
wurde plötzlich überraſchend auf uns geſchoſſen. Nun, — das 
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gab kurzen Prozeß. Wir haben die Straße freigefegt und find 
dann weiter vorgeſtoßen, weil wir Wichtigeres zu tun hatten. 

Nach weiteren 20 Kilometern kamen wir in eine Stadt. Wir 
hatten einen Zug vorausgeſchickt, der erkunden ſollte, ob der Ort 
frei und zur Übernachtung geeignet ſei. Wir bekamen Meldung, 
daß er beſchoſſen worden ſei, noch im Kampfe ſtehe und Entſatz 
wünſchte. Aus allen Häuſern hatten Ziviliſten geſchoſſen. Die 
Häuſer ſelbſt waren regelrecht verbarrikadiert und mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehen. Während wir noch im Anrücken waren, um 
dieſen Zug zu unterſtützen, kam eine weitere Meldung: ein Auto⸗ 
bus war von drüben herangekommen, und als die Inſaſſen die 
deutſchen Panzer ſahen, flüchtete ein Teil. Andere ſpielten die 
Harmloſen und erklärten auf deutſch, ſie ſeien Flüchtlinge. Wir 
waren inzwiſchen ſelbſt herangekommen und konnten das mit⸗ 
hören. Die Ausſagen der Leute waren durchaus glaubwürdig. Sie 
machten wirklich den Eindruck von Flüchtlingen. 

Kaum aber ging die 1. Kompanie zur Raſt über, als fie über⸗ 
raſchend Feuer bekam. Es wurde nun ſchnell und gründlich durch⸗ 
gegriffen. Dabei ſtellte ſich heraus, daß die angeblichen Flücht⸗ 
linge polniſche Soldaten waren, die in Zivil ſtaken und uns die 
anſtändige Behandlung mit einem derart hinterliſtigen Überfall 
gedankt hatten. Erfreulicherweiſe hatten wir dabei keine Ver, 
luſte. Daß ein derartiger Vorfall nicht geeignet war, in uns 
freundliche Gefühle für die Polen zu erwecken, können Sie ſich 
denken. Damals kannten wir dieſe Art polniſcher Kampfesweiſe 
freilich noch nicht. Ein zweites Mal ſind wir auf einen derart 
niederträchtigen Schwindel nicht hereingefallen.“ 


Panzer 


Eine Anmarſchſtraße zur Weichſel. Scharf rechts heran hält 
eine Panzerabteilung, um zu raſten. Den Fahrzeugen merkt man 
die Spuren des ſchweren Kampfes kaum an, den heiter im Ge⸗ 
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ſpräch befindlichen Männern überhaupt nicht. Der Abteilungs- 
kommandeur bietet eine Zigarette. Während dieſer ſeltſamen 
Ruhe in deutlich hörbarer Nähe der Kampflinie erzählt er: 

„Wir wurden ſechsmal als geſchloſſene Kompanie eingeſetzt 
und hatten das Glück, vor einem ſehr tapferen Infanterieregi⸗ 
ment zu kämpfen. Volksdeutſche haben uns unterwegs berichtet, 
man hätte den polniſchen Soldaten oft erzählt, Deutſchland be⸗ 
ſäße überhaupt nur zwei Panzer, und alles andere ſeien Attrap⸗ 
pen, vor denen man keine Angſt zu haben brauche.“ 

Unvorſtellbar, daß eine Heerführung mit derartiger Leicht⸗ 
fertigkeit die eigene Truppe über den Gegner belügt, wie es die 
polniſche getan hat! Um ſo begieriger iſt man, von der tatſäch⸗ 
lichen Wirkung der deutſchen Panzerwaffe zu erfahren. 

Der Hauptmann fährt fort: 

„Ich habe es als alter Frontſoldat nicht für möglich gehalten, 
daß die Wirkung unſerer Panzer im Ernſtfalle derartig gewaltig 
ſein werde, wie wir es dann ſelbſt erfahren haben. Gleich beim 
erſten Einſatz hatten wir zwei Bataillone des polniſchen Infan⸗ 
terieregiments 30 aus Warſchau und ein Maſchinengewehrbatail⸗ 
lon gegen uns. Zuſammen mit einem Schützenbataillon haben wir 
ſie zurückgeworfen und faſt bis auf den letzten Mann vernichtet. 

Hier und bei anderen Gelegenheiten erreichten wir außerdem eine 
derartige moraliſche Wirkung auf die Polen, daß der Reſt nach 
dieſem erſten Angriff panikartig 10 bis 15 Kilometer zurück⸗ 
flutete. 

Man kann ſich vorſtellen, wie unerhört die Wirkung gerade 
auf einen Gegner geweſen ſein muß, dem man ſeitens ſeiner Füh⸗ 
rung die Wahnvorſtellung zum felſenfeſten Glauben gemacht 
hatte, der Feind beſäße kein Material und tauge nichts. Trotzdem 
unternahmen die Polen nach Heranziehung anderer Truppenteile 
einen ſehr ernſthaften Durchbruchsverſuch. Der Gegner ſtützte 
ſich dabei auf ſtarke Artillerie und zwei Bataillone Infanterie, 
die ſehr ſiegesbewußt waren. Mit unſeren Panzern brachten wir 
dieſen Durchbruchsverſuch aber raſch zum Stehen. 
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Bei einer anderen Gelegenheit wurden wir zu einem Infanterie⸗ 
regiment abgeſtellt, um dort für die Aufklärung zu arbeiten. Auf 
der Vormarſchſtrecke ſtieß ich auf den Feind, der heftigen Wider⸗ 
ſtand leiſtete und den ich durch energiſchen Vorſtoß zum erheb⸗ 
lichen Teil vernichten konnte. Dabei leiſtete ſich übrigens ein 
polniſcher Offizier ein durchaus tapferes, aber in Anbetracht der 


Panzerſpähwagen in einer polniſchen Stadt 


Umſtände wahnſinniges Stückchen: er ſprang auf meinen Panzer 
und verſuchte, ihn — mit dem Seitengewehr zu öffnen! Von 
einem anderen meiner Fahrzeuge wurde es geſehen, und im Augen⸗ 
blick war der Mann erledigt. Übrigens freue ich mich, daß einer 
meiner Männer, ein beſonders tapferer Feldwebel, nicht nur das 
E. K. bekommen hat, ſondern auch zum Oberfeldwebel befördert 
worden iſt.“ 


Geſpannt erwarten wir, was uns der Hauptmann von dieſem 
Mann erzählen wird. 
Da — Unruhe — Kommandos — Vormarſch Sg 


* 


Männer der Danziger Panzerwaffe haben ſich bei den Kämpfen 
um Orhöft ausgezeichnet. Einer berichtet: 

„Es kam uns zuerſt etwas komiſch vor, als wir zu den Rad⸗ 
fahrern gelegt wurden. Denn wir waren bei den Panzern aus, 
gebildet und auch eingeſetzt worden. Da kam es uns merkwürdig 
vor, daß wir auf die Räder kamen. Aber es geht auch ſo, und wir 
haben allmählich mit unſeren Fahrrädern Fühlung bekommen. 

Wir waren Aufklärer eines Regiments und wurden vom Oberſt 
oft eingeſetzt. In der Regel blieben wir hinter der kämpfenden 
Truppe. Wenn wir dann aber vorgeſchickt n dann wurde es 
auch ticchtig ernſt. 

Wir fuhren dann bis an den Feind dern, um aufzuklären, und 
machten Meldung. In den erſten Tagen waren wir die erſten, die 
über die Grenze gingen und dann bis unmittelbar an die feind⸗ 
lichen Vorpoſten heranfuhren. So kamen wir gleich am erſten 
Vormittag nach Überſchreiten der Grenze ins Feuer. 

Abgeſehen von dieſer Aufklärertätigkeit, die uns viel Freude 
machte, hatten wir als beſonderes Erlebnis die Sprengung einer 
Bahn. Wir gingen zwiſchen zwei beſetzten Wäldern in den 
Rücken des Feindes vor, um dort eine Bahnanlage zu ſprengen. 
Wir waren nur wenige Leute und hatten das Glück, daß das 
Waldſtück, durch welches wir uns hindurcharbeiten mußten, zu⸗ 
fällig nicht beſetzt war. 

Wir ſtießen bis an die Eiſenbahn vor. Dort haben wir 
dann mit Handgranaten den Bahnhof zerſtört und außerdem 
das Stellwerk und auch drei Schienenſtränge der Hauptbahn 
von Gdingen nach Warſchau geſprengt, ſelbſtverſtändlich nach 
einem vorher ausgearbeiteten Plan. Wir mußten uns dabei mit 
Ziviliſten herumſchießen. Während unſere Sprengtruppe arbei⸗ 
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tete, warteten wir ſtundenlang und gaben ſchon faſt alles ver- 
loren. Wir gingen dann ſelbſt vor und haben fie herausgehauen. 
Die Sache ging in Ordnung.“ 


Spähtrupp 


Geſchmückt mit der E.K. I und II ſteht der Leutnant vor uns. 
Bei Kriegsausbruch führte er einen Zug und dann, nachdem der 
Hauptmann ſchwer verwundet worden war, die Kompanie. 
Wegen ſeiner erwieſenen Fähigkeiten und Leiſtungen wurde er 
verſchiedentlich mit beſonders ſchwierigen und verantwortungs⸗ 
vollen Aufgaben betraut. Die Zeit drängt, und es iſt nicht mög⸗ 
lich, viele Fragen zu ſtellen. Aber ein klein wenig kann er doch den 
Vorhang deſſen lüften, was er erlebte: 

„Ich wurde vom Bataillon auf die Gora ſelbſt angeſetzt und 
ſollte feſtſtellen, wie weit dieſer Berg ausgebaut und befeſtigt 
war. Ich hielt es für das einfachſte, bis auf 200 Meter an das 
Dorf heranzugehen. Unterwegs wurden wir beſchoſſen, kamen 
aber ohne Verluſte durch. Von der ausgewählten Stelle aus 
ſtellte ich einige Sicherungen ab, um nicht überraſchend aus⸗ 
gehoben werden zu können, und konnte dann in aller Ruhe beob⸗ 
achten und die erkannten feindlichen Stellungen einzeichnen. Der 
Feind verſuchte ſelbſtverſtändlich, mich dabei durch ſein Feuer 
zu ſtören, aber vergeblich.“ 

Und er lacht: „Dafür iſt man ja ſchließlich kein heuriger Haſe, 
ſondern ein alter Infanteriſt!“ 

Und er fährt fort: „Ich habe den ganzen Berg mit ſeinen Stel⸗ 
lungen zeichnen können: die Bunker, Gräben, Drahthinderniſſe, 
leichten Feldſtellungen, Maſchinengewehrneſter und ſo weiter. 
Der Platz, an dem ich lag, war ſo günſtig, daß ich einen vollſtän⸗ 
digen Überblick hatte und mit dem Fernglas alle Einzelheiten er- 
kennen konnte. Aber eines muß ich Ihnen in dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſagen: daß ich es konnte, war nur dadurch möglich, daß meine 
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Männer die ihnen geftellte Sicherungsaufgabe mit ebenſoviel 
Schneid wie Umſicht erfüllten und ſich dabei mehr als verſtändig 
anſtellten. Vor allem gelang es ihnen, ſich ohne Verluſte wieder 
vom Feinde zu löſen. Ich habe nicht einen Verwundeten gehabt. 
Hier zeigte es ſich wieder zum ſoundſovielten Male, was die hervor⸗ 
ragende Friedensausbildung unſerer Truppe im Geländedienſt 
für den Ernſtfall bedeutet. Außerdem ſind die Jungens ein ganz 
herrliches Menſchenmaterial, mit dem man tatſächlich den Teufel 
aus der Hölle herausholen könnte! Das gibt einem ein unzerſtör⸗ 
bares Siegesbewußtſein, das auch die kritiſchſten Lagen überficht. u 

Und nun der Angriff ſelbſt: 

„Wir griffen einen ſtark befeſtigten Bunker an der Gora an. 
Der Angriff des Bataillons lief längs der Straße, die an der 
Gora vorüberführt. Mein Zug war zu Streifen auf der Straße 
eingeſetzt. Links von uns griff ein weiteres Regiment an. Es ſollte 
die Gora nehmen. Aber im ſtarken Feuer der Verteidigung 
konnte es ohne ſchwere Verluſte nicht mehr vorwärts kommen. 
Es galt, ihm Luft zu ſchaffen, damit der Angriff weiter vor⸗ 
getragen werden konnte. Dazu mußten einige Bunker erledigt 
werden. Das war nun unſere Aufgabe. 

Wir bekamen aus dieſen Bunkern ſchweres Maſchinengewehr⸗ 
feuer, und zwar flankierend. Ich war mit meinem Zuge bis zu 
dem Dorfe .. vorgeſtoßen. Ich wollte bis zu feinem Nordrande 
hindurch, um von dort aus an den Bunker heranzukommen, deſſen 
ſtarkes Feuer uns ſo zu ſchaffen machte. Da ſah ich den Haupt⸗ 
feldwebel F. zu meiner Unterſtützung herankommen. Da er die 
beſſere Angriffsſtellung hatte, ließ ich ihn im Angriff und unter⸗ 
ſtützte ihn nun meinerſeits. Es iſt ihm geglückt, den Bunker aus⸗ 
zuräuchern. Wie, — das mag er ihnen ſelbſt erzählen.“ 

Der Hauptfeldwebel: „Die Sache war folgendermaßen: Wie 
ſchon Herr Leutnant ſagte, kam ich zu ſeiner Unterſtützung heran. 
Ich ſah einige unſerer Schützengruppen und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre, unterſtellte mir dieſe und ging mit meinen Männern und 
ihnen gegen den Bunker vor. Es ging ganz gut bis an ein Kar⸗ 
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toffelfeld, das ſich etwa 100 Meter vor dem Bunker ausdehnte. 
Hier konnte ich meine Leute noch einmal ordnen und rief Draht⸗ 
ſcherentrupps nach vorn. 

Währenddeſſen wurde der Bunker von unferen eigenen Ma⸗ 
ſchinengewehren befeuert und niedergehalten. Einige meiner 
Leute riefen mir zu, daß ſie nicht weiter vor könnten, ohne in das 
eigene Feuer zu geraten. Um ihnen zu beweiſen, daß ſie ſich irrten, 
ſtand ich auf, und nun ſahen ſie, daß das Maſchinengewehrfeuer 
gut gezielt hoch über uns hinwegging. Nachdem wir uns ein wenig 
verſchnauft hatten, trugen wir den Angriff bis an die Drahthinder⸗ 
niſſe heran. Drahtſcherentrupps wurden nach vorn gezogen. Ohne 
ſie zu durchſchneiden, konnte man an den Bunker nicht heran. 

In dieſem Augenblick kam ein großer, ſchlanker Leutnant 
heran, der zu einer anderen Kompanie gehörte und den ich nicht 
kannte. Er nahm einem Unteroffizier die Drahtſchere aus den 
Händen und ſchnitt in aller Ruhe eine Gaſſe in das Hindernis. — 
Herr Leutnant! Da iſt er! Das iſt er! — Herr Leutnant!“ 

Der Hauptfeldwebel ſpringt weg und kommt nach wenigen 
Augenblicken mit dem Leutnant, von dem er eben ſprach, zurück. 

Dieſer tritt an das Mikrophon und ergänzt die Erzählung des 
Hauptfeldwebels: 

„Ich war als letzter Zug der 6. Kompanie eingeſetzt und hatte 
den linken Teil der Gora zu ſtürmen. Als härteſte Nuß war da 
oben ein gut ausgebauter Zweiſchartenbunker zu knacken. Die 


Scharten waren nach den Seiten hin offen, ſo daß er mich in mei⸗ 


ner augenblicklichen Angriffsfront nicht faſſen konnte. Als ich in 
dem wunderſchönen Kartoffelfeld ausgezeichnet getarnt vorwärts⸗ 
gekommen war, traf ich mit dem Hauptfeldwebel zuſammen. Ich 
ließ mir Drahtſcheren reichen, um die Hinderniſſe zu durch⸗ 
ſchneiden und ſo ſchnell wie möglich an den Bunker herankommen 
zu können. Die Panzerabwehrgeſchütze unterſtützen uns dabei 
durch gutſitzende Schüſſe auf die Scharten, in deren Feuerbereich 
wir inzwiſchen gekommen waren. j 

Als die Drahtſcheren heran waren, wartete ich auf die Feuer⸗ 


44 


pauſe, die jetzt kommen mußte. Denn der Pole ſchoß aus 
Magazin⸗Maſchinengewehren, bei denen beim Laden jedesmal 
eine kleine Pauſe entſteht. Dieſe Pauſe nutzte ich aus, um die 
Drahthinderniſſe zu durchſchneiden und vorzuſtoßen. Die Hinder⸗ 
niffe lagen auf einem ebenen Felde, das der Pole gut einſehen 
und mit ſeinen Maſchinengewehren beſtreichen konnte.“ 

Der Funkberichter: „Ich glaube, hier einſchalten zu dürfen, 
daß die Gora hoch gelegen iſt.“ 

Der Leutnant: „Ja. Man hat von der Gora aus einen weiten 
Blick auf das davor liegende Gebiet und kann jedes Geſchütz aus 
großer Entfernung erkennen. Als ich nun in ſchneller Arbeit die 
Drahthinderniſſe durchſchnitten hatte, was etwa eine Minute 
gedauert haben mag, ging ich, während der Hauptfeldwebel nach 
links vorſtieß, rechts an dem Bunker entlang, ließ mir Hand⸗ 
granaten hindurchreichen und warf ſie vor den Bunker. Darauf⸗ 
hin verſtummte das Maſchinengewehrfeuer. 

Während der Hauptfeldwebel nun den Bunker ausräumte, 
rollten wir den Graben auf und fanden die letzten flüchtenden 
Polen. Als meine Leute das ſahen, gab es ein großes Hurra⸗ 
gebrüll, das ſchon mehr ein Freudengeſchrei war. Wir hinterher, 
ſo ſchnell wie uns die Beine nur tragen konnten, und dann wieder 
hineingefeuert! Der Pole wurde aufgerollt. Denn inzwiſchen 
erledigte Leutnant .., den Sie ja vorhin ſprachen, noch einen 
anderen Bunker. Das frontal liegende Regiment bekam Luft, 
und die Gora wurde im Augenblick bezwungen. Der Pole flüchtete N 
in vollſtändiger Panik.“ 


Minenſucher 


Das Minenſuchboot kam zurück und liegt nun am Bollwerk 
des kleinen Oſtſeehafens verteut. Nichts an Deck läßt erkennen, 
was zwiſchen dem Auslaufen und der Rückkehr lag. Gelaſſen wie 
immer verſehen die Männer an Bord ihren Dienſt. Am Boll⸗ 
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Minenfuchboot 


werk treffen wir den Kommandanten, der uns begrüßt und ſich auf 
Grund unſerer Ausweiſe und der ihm bereits gemachten An⸗ 
meldung in liebenswürdiger Weiſe bereit erklärt, uns ſein Schiff 
zu zeigen, einiges zu erzählen und erzählen zu laſſen. Wir gehen 
an Bord. 
Kommando: „Seite!“ Die Bootsmannspfeifen grüßen uns. 
Dankend fährt die Hand an die Mütze. Wir ſchreiten über das 
Deck und kommen aus dem Staunen nicht heraus über die Zweck⸗ 
mäßigkeit, mit der auf dieſem Schiff unſerer Kriegsmarine alles 
gebaut und angebracht iſt, — eine Raumausnutzung, die den 
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Laien verblüfft. Nun ſitzt der Funkberichter nach Beſichtigung 
des Schiffes im Mannſchaftsraum. Offiziere und Mannſchaften 
haben ſich um ihn verſammelt. Auf dem Tiſch ſteht, einer Flaſche 
ähnlich, das Kondenſatormikrophon. 

„Dürfen wir erfahren, Herr Kapitänleutnant, wo Sie waren?“ 

„Wir waren in der Danziger Bucht und haben dort eine 
Minenſperre geräumt, um die Bucht für die Schiffahrt frei⸗ 
zumachen. Im allgemeinen find wir bei unſerem geringen Tief⸗ 
gang durch die Minen nicht unbedingt gefährdet. Aber man muß 
natürlich im Kriege mit allem rechnen und infolgedeſſen auch 
damit, daß man einmal auf eine flache Mine läuft. Aber dafür 
ſind wir eben Minenſucher und ſehen unſere Aufgabe darin, für 
unſere Kameraden auf den anderen Schiffen der Flotte den Weg 
freizumachen.“ 

„Und wie geſchieht das?“ 

„Im Prinzip wird durch zwei Boote eine Leine durch das 
Waſſer gezogen, die das Minenankertau, die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der Mine und der Verankerung, faßt und zur Trennung 
bringt. Dadurch kommt das Minengefäß herauf. Der Anker bleibt 
am Grund. Man hat dazu natürlich verſchiedene Geräte, die auf 
die verſchiedenen Minenarten abgeſtimmt ſind, ſo daß man in der 
Lage iſt, allen Minenkonſtruktionen zu begegnen.“ 

„Hatten Sie ein beſonderes Erlebnis?“ 

Der Kapitänleutnant: „Wenn Sie es ſo nennen wollen, ja. 
Wir waren dabei, alles zur Räumarbeit klarzumachen, als mir 
gemeldet wurde, daß am Schiffsboden ein Stoß zu hören geweſen 
ſei. Tatſächlich zeigte es ſich dann, daß wir von einer flachen Mine 
am Schiffsboden geſtreift worden waren. Sie war engliſchen Ur⸗ 
ſprungs und ſo ſchlecht, daß ſie nicht zur Detonation gekommen 
war. Andernfalls wäre die Sache natürlich höchſt unerfreulich 
für uns verlaufen. Man muß eben manchmal auch ein wenig 
Glück haben! Aber ein tolles Stück hat ſich ein Mann auf einem 
anderen Boot geleiſtet. Das kann Ihnen einer unſerer Männer 
erzählen, der es ebenſogut beobachten konnte wie ich.“ 
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„Wenn Herr Kapitänleutnant befehlen, — alſo das war ſo: 
Die hatten da auf dem Boot eine polniſche Mine geſiſcht und 
waren dabei, ſie an Deck zu hieven. Sie hatten ſie ſchon bis auf 
die Höhe der Reling mit dem Flaſchenzug gehievt, als die Kette 
des Flaſchenzuges riß und die Mine wieder ins Waſſer fiel. Sie 
tauchte unter, — und nun war es fraglich, wie und wo ſie wieder 
hochkommen würde. Auszuweichen war gar nicht mehr möglich. 
Es wäre auch zu ſpät dazu geweſen. Denn es ging für das Boot 
jetzt um Sekunden. 5 

Die Mine kam hoch, und zwar verdammt dicht an der Bord⸗ 
wand. Wenn fie dieſe mit ihren Hörnern berührte — dieſe Minen 
haben oben zwei Bügel, die wie Fühlhörner ſind und ſie bei Be⸗ 
rührung zur Detonation bringen —, dann mußte ſie hochgehen. 

Da iſt ein Obergefreiter zugeſprungen. Mit der einen Hand 
hat er ſich an der Reling feſtgehalten; mit dem Körper außen an 
der Bordwand hängend, hat er mit den Füßen, ohne an die 
Hörner zu kommen, die Mine von der Bordwand abgehalten, 
wobei ihn ein Leutnant noch feſthielt. Immer wieder wollte das 
Bieſt von Mine unbedingt gegen die Vordwand. Aber der 
Obergefreite hat es fertiggebracht, ſie ſolange abzuhalten, bis 
das Boot Fahrt aufnehmen und ihr ausweichen konnte. Das war 
vor einigen Tagen. Der Mann hat übrigens dafür das E. K. be⸗ 
kommen. Wir haben uns alle für ihn gefreut!“ 


Wegen Tapferkeit befördert 


Beim Angriff einer Sturzkampfgruppe auf Küſtenbatterien 
von Gdingen erhielt eines der Flugzeuge einen Treffer, der einen 
Motorſchaden verurſachte. Dem Flugzeugführer war es nicht 
mehr möglich, nach der deutſchen Front zurückzukehren, da der 
Motor in Brand geriet. Er ſetzte die brennende Maſchine auf 
eine Schonung. Die beiden Männer, welche die Beſatzung bil⸗ 
deten, ließen alles verfängliche Material mit verbrennen, be 
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wahrten aber die Ruhe derart, daß es ihnen gelang, die in der 
Maſchine befindlichen Piſtolen zu ergreifen und dann aus dem 
Flugzeug herauszukommen. i 

Sie verbargen ſich zunächſt im Walde und faßten den Be⸗ 
ſchluß, gemeinſam den Verſuch zu machen, die etwa 20 Kilo⸗ 
meter von der Notlandeſtelle entfernte deutſche Front unter 
Durchbruch durch die polniſchen Linien zu erreichen. Der Flug⸗ 
zeugführer fand dabei den Heldentod. Der Bordfunker, der 
Gefreite R., ſetzte allein ſeinen gefahrvollen Weg fort. Die 
Uberraſchung bei ſeinen Kameraden der Truppe war beiſpiellos, 
als plötzlich von der Front her ein Anruf kam, der den Gruppen⸗ 
kommandeur an den Fernſprecher rief. 

An anderen Ende der Leitung erklang eine Stimme: „Hier 
Gefreiter R. Herr Hauptmann, könnte ich nicht vielleicht durch 
einen P. K. W. (Perſonenkraftwagen) abgeholt werden, damit ich 
ſchneller wieder bei meiner Staffel bin?“ 

Ein Kraftwagen ſauſte zur Grenze und nahm den tapferen 
Mann in Empfang. Der Funkberichter, der Ohrenzeuge dieſes Tele⸗ 
phongeſpräches geweſen war, hatte Gelegenheit, der Vernehmung 
des Mannes durch ſeinen Gruppenkommandeur beizuwohnen. 

Wir ſtanden am Fenſter des Geſchäftszimmers der Stuka⸗ 
gruppe. Plötzlich bemerkten wir am Eingang zum Fliegerhorſt 
lebhafte Bewegung. Flugzeugführer, Funker und Bodenperſonal 

einer Staffel liefen zuſammen. Ein mittelgroßer, dunkelblonder 
Mann in graublauem Rock der Flieger, ohne Achſelklappen und 
Abzeichen, wurde von ſeinen Kameraden auf die Schulter gehoben 
und im Triumph zum Gefechtsſtand getragen. Aber der Kom⸗ 
mandeur winkte ab, ging herunter, legte ſeine Hand auf die 
Schultern ſeines treuen Gefreiten und hieß ihn, zunächſt einmal 
zu eſſen und zu ſchlafen. Zwei Stunden ſpäter, als er ausgeruht 
war, entſpann ‚fi wortwörtlich folgendes Geſpräch: 

Der Kommandeur: „Nun, wie war die Geſchichte?“ 
Der Gefreite R., dem keiner feiner Kameraden das zugetraut 
hätte, was er geleiſtet hat, weil er als ein wenig phlegmatiſch 
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bekannt war, ſtand in tadelloſer Haltung vor feinem Komman⸗ 
deur, und ein verlorenes Lächeln huſchte über ſein Geſicht. 

„Stehen Sie doch Vence Und nun erzählen Sie mal in aller 
Ruhe!“ 

Jede Befangenheit wich, und R. begann: „Gleich nach dem 
Sturzflug wurden wir von polniſcher Infanterie beſchoſſen. Da 
wir bereits einen Treffer bekommen hatten, wollten wir uns das 
nicht länger gefallen laſſen und griffen nun unſererſeits an. 
Dabei bekamen wir wahrſcheinlich einen Schuß in den Kühler, 
was wir anfangs gar nicht bemerkten. Aber nach einer Weile 
ſtellten wir feſt, daß der Motor brannte.“ 

Der Hauptmann unterbrach: „Der Motor, nicht der Tank?“ 

„Nein, Herr Hauptmann, es war der Motor, der Tank 
brannte nicht!“ 

„Nun, und dann ...“ 

R. zuckte leicht die Achſeln: „Ja, da hat der Unteroffizier, weil 
wir ganz tief flogen, nichts weiter machen können, als die Maſchine 
ſchnellſtens zu Boden zu bringen. Er hat ſie auf die Bäume 
geſetzt, wobei fie auf den Kopf ging. Dabei fing natürlich die ganze 
Maſchine an zu brennen, und wir hatten zu tun, daß wir heraus⸗ 
kamen. Der Unteroffizier rief mir noch zu, ich ſollte die Piſtole 
mitnehmen. Es gelang uns beiden, die Piſtolen zu faſſen zu be⸗ 
kommen. Dann ſind wir herausgeklettert und kamen noch auf den 
Boden, ohne Feuer zu fangen.“ 

Ein prüfender Blick des Kommandeurs auf den Gefreiten, 
dem man die überſtandenen Strapazen kaum noch anſieht: „Haben 
Sie gegeſſen?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 

„Dann erzählen Sie weiter!“ 

Und R. fuhr fort: „Wir kamen an ein polniſches Bauern⸗ 
gehöft und gingen hinein, in der Hoffnung, dort keinen Soldaten 
anzutreffen. Und wenn welche darin geweſen wären, ſo hatten 
wir ja unſere geladenen Piſtolen und hätten uns ſchon mit ihnen 
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bemerkbar gemacht. Der Bauer kam heraus, und wir fragten ihn, 
wo wir uns befänden und wie weit es bis zur Grenze wäre.“ 

„Sprach er deutſch?“ 

„Jawohl, ſehr gut.“ 

„Was für einen Eindruck hatten Sie von dem Mann? War 
er Deutſcher oder deutſchfreundlich?“ 

Der Gefreite verneinte energiſch: „Deutſcher war er beſtimmt 
nicht, aber er ſprach recht gut deutſch. Man konnte nichts aus 
ihm herausbekommen. Aber wir wußten ungefähr, wo wir waren. 
Wir hatten ja nicht dort aufgeſetzt, wo wir Feuer bekommen 
hatten, ſondern waren noch ein gutes Stück weiter geflogen. Bis 
zur Grenze mußten es noch 20 Kilometer ſein. Der Bauer ſagte 
uns allerdings, wir hätten nur 7 Kilometer zurückzulegen. Außer⸗ 
dem behauptete er, es läge dort ſo viel Militär, daß wir ſicher nicht 
durchkommen würden. Das Vernünftigſte wäre, wir ſtellten uns 
im nächſten Ort den Polen.“ 

„Er wollte Sie alſo offenbar in eine Falle locken?“ 

Der Gefreite nickte lebhaft: „Unbedingt. Den Eindruck hatten 
wir, und wir beſchloſſen, doppelt vorſichtig zu ſein. Dieſer Bauer 
iſt auch daran ſchuld, daß wir ſpäter beſchoſſen wurden. Er hat uns 
die Grenzwache mit ihren Karabinern auf den Hals geſchickt. 

Wir kamen zunächſt an einen See, der dadurch entſtanden ſein 
muß, daß die Polen alles unter Waſſer geſetzt hatten. Daneben 
war ein 3 Kilometer breiter Sumpf, und über dieſen wollten wir 
hinüber. Wir hatten keinen Kompaß. Trotzdem mußten wir 
warten, bis die Dämmerung kam, ehe wir uns aus dem Walde 
heraustrauen konnten. Dabei mußten wir eine Straße über⸗ 
ſchreiten. Als wir das eben tun wollten, kam ein Radfahrer auf 
uns zu. Kaum hatte er uns geſehen, ſprang er ab, warf ſein Rad 
hin und rief: Halt! Im gleichen Augenblick waren zwei weitere 
Radfahrer an uns herangekommen, die ebenfalls Halt riefen.“ 

Der Kommandeur: „Auf deutſch?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann. Wir blieben zunächſt unwill⸗ 
kürlich ſtehen, liefen dann aber gleich weiter. Da ſchoſſen ſie auf 
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uns. Sie gaben mindeſtens zehn bis zwölf Schüſſe ab. Ich ſah 
meinen Kameraden nach rückwärts fallen und zuſammenbrechen, 
warf mich ſofort hin und eröffnete mit der Piſtole das Feuer auf 
die Leute. Einen von ihnen konnte ich mit dem dritten Schuß 
umlegen, — offenbar Kopfſchuß, denn er ſiel lautlos vornüber. 
Daraufhin gingen die anderen in Deckung und ſchoſſen zunächſt 
nicht mehr. Ich ſprang auf und lief weiter. Nun bekam ich wieder 
Feuer und hörte auch die Geſchoſſe pfeifen. Aber ſie trafen nicht. 
Es gelang mir, hinter einen Buſch zu kommen und dort Deckung 
zu nehmen. Nach ein paar Schüſſen, mit denen ich die Polen in 
Schach hielt, ſprang ich wieder auf, legte mich wieder hin, ſchoß 
noch einmal und kam dann außer Sicht der Polen.“ 

Der Hauptmann nickte anerkennend: „Sehr gut! Wie war 
das Gelände?“ 

„Sumpf, Herr Hauptmann, denn ich war ſehr ſchnell voll. 
ſtändig durchnäßt. Ich ſchlich dann weiter und kam an einen Fluß, 
den ich durchwatete, wobei mir das Waſſer bis zur Hüfte ging. 
Schließlich traf ich auf ein Dorf. Da ich aber nicht wußte, ob es 
polniſch oder deutſch war, umging ich es und blieb am Waldrand. 
So gelangte ich an ein Gehöft. Und da war ich ſehr froh; denn an 
dem Hauſe war ein Schild und auf dem ſtand, Preußiſches Poftamt‘. 

Nun wußte ich, daß ich gerettet war. Da aber im Hauſe 
alles ruhig war und ich die Leute nicht unnütz heraustrommeln 
wollte, ging ich bis zum nächſten Ort weiter, wo ich auf einen 
Poſten traf. Ich rief ihn an, ehe er dazu kam, Halt zu rufen. 
Er ließ mich auch herankommen. Da ich mein Soldbuch ab- 
ſichtlich in der Maſchine hatte verbrennen laſſen, damit es 
den Polen nicht in die Hände fiel, hatte ich keinen Ausweis. 
Aber ich erklärte zwei Feldwebeln, die herbeikamen, meine Lage. 
Sie waren ſehr kameradſchaftlich zu mir, nahmen mich mit, gaben 
mir zu eſſen, verſorgten mich mit trockenen Sachen und brachten 
mich zum Konpanieführer. Ich bat ihn, für mich zu telephonieren, 
und dann kamen Herr Hauptmann ja auch an den Apparat.“ 

Der Kommandeur und der Gefreite ſahen ſich in die Augen. 
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Die Augen des Hauptmanns leuchteten, und er fagte: „Out ge⸗ 
macht! Und nun?“ 5 0 
Worauf der Gefreite R. meinte: „Ich bin ſchon wieder ganz 
auf dem Poſten. Wenn heute Nachmittag noch ein Einſatz iſt, — 

dann darf ich doch natürlich mit?“ 

Aber das ging dem Kommandeur denn doch zu weit: „Sie 
müſſen ſich erſt gründlich ausruhen. Aber das verſpreche ich 
Ihnen: morgen nehme ich Sie wieder mit. Nun warten Sie 
einmal draußen! Ich habe ein dringendes Ferngeſpräch zu führen.“ 

Haltung, Kehrtwendung, — und als die Tür ſich geſchloſſen 
hatte, telephonierte der Kommandeur. Dann, nach Beendigung 
des Geſpräches, rief er den Gefreiten wieder herein. 

„Gefreiter R., ich habe die Freude, Ihnen mitzuteilen, daß 
Sie wegen Ihres tapferen und umſichtigen Verhaltens zum 
Unteroffizier befördert find. Ich beglückwünſche Sie dazu und 
kann Ihnen nicht mehr ſagen, als daß ich froh bin, einen ſolchen 
Mann wie Sie in meiner Truppe zu haben!“ 

So ſind die Männer der deutſchen Luftwaffe. 


Der General erzählt 


„Herr General, dürften wir Sie bitten, uns durch das Mikro. 
phon kurz über den Vormarſch und die Tätigkeit Ihrer Diviſion 
zu erzählen?“ 

Der General: „Meine Diviſion hat befehlsgemäß am 
1. September frühmorgens nach anſtrengendem Marſch die 
Grenze in der Gegend Neumittenwalde überſchritten. Der 
Feindwiderſtand war zunächſt nicht groß. Aber alle Brücken 
waren geſprengt und die Wegeverhältniſſe beſonders ſchlecht. 
Durch ſehr gutes Arbeiten der Pioniere gelang es uns aber doch, 
fo. vorwärtszukommen, daß wir am Abend Schildberg und das 
Schloß Antonien des Fürſten Radziwill gewinnen konnten. Am 
folgenden Tage fließen wir weiter auf Grabow an der Broſna 
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vor. Der Feind leiſtete erſt, als wir in Grabow felbft waren, 
vom jenſeitigen Ufer des Fluſſes aus Widerſtand. 

Es gelang uns bald, ihn durch zuſammengefaßtes Artillerie. 
und Maſchinengewehrfeuer zu vertreiben, und wir ſchufen uns 
einen großen Brückenkopf. Am 3. September gingen wir nach 
Nordoſten in Richtung Wartha weiter. Auf dem Vormarſch 
dorthin fanden wir bei Tſchechini ſtarke Brückenſprengungen vor, 
deren Überwindung viel Arbeit machte. Aber es wurde geſchafft. Im 
Orte ſelbſt war der deutſche Gutsbeſitzer von den Polen verſchleppt 
worden. Hier waren die Wegeverhältniſſe ganz beſonders ſchlecht. 
Sie machten unſerem Nachſchub ungeheure Mühe. Von Tſchechini 
aus ging es weiter in Richtung Wartha. Ein wichtiger Tag für die 
Diviſion wurde der 4. September, als wir den Fluß erreichten. 

Zunächſt ſah es wieder ſo aus, als ob der Feind nur ſchwachen 
oder gar keinen Widerſtand leiſten würde. Er fing erſt an zu ſchie⸗ 
ßen, als wir dicht an die Warthabrücken kamen, die zu unſerer 
Uberraſchung — fünf Stück an der Zahl — von ihm noch nicht 
geſprengt waren. Wahrſcheinlich war er dazu deshalb noch nicht 
gekommen, weil wir ihn durch ſtarkes Artilleriefeuer gezwungen 
hatten, ſich ſchneller als ſonſt zurückzuziehen. Wir ſtanden vor der 
vorderſten Brücke und verſuchten ſofort, die Brücke durch einen 
Handſtreich in die Hand zu bekommen. Einige beherzte Infante⸗ 
riſten gingen ſofort ſchneidig vor. Ein Pionierhauptmann, der 
leider ſehr ſchwer verwundet wurde, weil in dieſem Augenblick 
ſtarkes Maſchinengewehrfeuer von jenſeits der Wartha einſetzte, 
ging zu den Brücken und entfernte ungeachtet des ſtarken Feuers 
der Polen die ſchon zur Zündung fertigen Zündladungen. 

Es gelang, drei der fünf Brücken zu gewinnen. Dann aber 
wurde das Feuer zu ſtark, zumal der Feind am Ufer Panzerwagen 
als bewegliche Bunker über den Damm fahren ließ. Hier muß 
ich von einer beſonderen Heldentat berichten. Der ſie durchgeführt 
hat, ſoll auch das erſte E. K. der Diviſion erhalten. Er fuhr näm⸗ 
lich trotz gewaltiger Staubentwicklung in ſcharfem feindlichen 
Feuer ein Pakgeſchütz über eine der bisher gewonnenen Brücken, 
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proßte jenſeits ab und ſchoß aus nächſter Entfernung in die 
Schlitze der Panzerwagen. Dieſer Mann iſt auch die ganze Nacht 
vorn geblieben, obwohl der Kampf um die vierte und fünfte 
Brücke immer noch hin und her wogte. Ich ließ dann einen 
Panzerſpähwagen meiner Divifion über die Brücke vorſtoßen, 
der das Feuer auf den Feind eröffnete. Durch dieſe tapfere Tat 
wurde der Infanterie der Weg nach vorn geöffnet. 

Am F. September früh haben wir dann unter ſtarkem, zu⸗ 
ſammengefaßtem Artilleriefeuer gegen den Feind den Übergang 
über die Wartha erzwungen. Die Brücken waren ja zu unſerer 
großen Freude feſt in unſerer Hand, ohne vom Feind geſprengt 
werden zu können, — ein großer Vorteil für den weiteren Vor⸗ 
marſch! Der Krieg bis zu dieſem Tage war beſonders dadurch ge⸗ 
kennzeichnet, daß die Polen tagsüber die Dörfer verlaſſen hatten, 
abends wiederkamen und dann auf die Truppe, beſonders auf deren 
rückwärtige Teile, ſchoſſen. Sie zogen ſich dadurch eine ſtille, aber 
verbiſſene Wut unſerer Männer zu. Wie geſagt, waren die Dörfer 
alle verlaſſen. Pferde, Kühe, Schweine uſw. trieben ſich auf den 
Feldern herum, ohne gefüttert zu werden. 

Nach dem Erfolg an der Wartha iſt meine Diviſion weiter 
vorgegangen. Als wir am 6. September die nächſte Unterkunft 
erreichten, griffen uns feindliche Panzerwagen in dem Ort an, 
in dem ſich der Diviſionsſtab befand. Aber ſie wurden durch das 
erſte Feuer einer Panzerabwehrkompanie, die ſich gleichfalls dort 
befand, im Handumdrehen erledigt. Einer davon war noch fahr⸗ 
fähig, ein anderer mitten in den Kühler getroffen. Die Be⸗ 
ſatzung flüchtete durch den Staub und Rauch hindurch. Am 
gleichen Abend ſchoſſen wir noch einen Kraftwagen des Feindes 
ab. Ihm entſtieg aber nicht ein Kämpfer, ſondern der Burſche 
eines Hauptmanns, der die Frau ſeines Kompaniechefs in der 
Gegend abholen und nach Warſchau bringen ſollte, was ihm nun 
leider nicht mehr gelang. 

Der Vormarſch wird uns in dieſen Tagen durch das Rück⸗ 
fluten Tauſender von Flüchtlingswagen, die teilweiſe bis an die 
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deutſch⸗polniſche Grenze zurück wollen, fehr erſchwert. Die Polen 
haben dieſen Flüchtlingen die größten Greuelmärchen über die 
deutſchen Soldaten erzählt, und deshalb haben ſie zu ihrem 
größten Schaden ihre Anweſen verlaſſen. Nur in der Gegend, in 
der wir uns jetzt befinden, ſind die Bewohner nicht mehr geflüchtet. 

Vom weiteren Vormarſch möchte ich noch von einem beſonde⸗ 
ren Kampferlebnis berichten. Am 8. September früh um 3 Uhr 
kam die Alarmnachricht, daß bei den vorderſten Sicherungen ein 
ganzes polniſches Regiment nach Norden durchzubrechen verſuche. 
Es gelang dem vorderſten Teil unſerer Truppen, den Angriff des 
Feindes zum Stehen zu bringen, der ſchwere Verluſte erlitt und 
in den Wald zurückgeworfen wurde. Dieſen Wald ließ ich am 
Nachmittag des gleichen Tages durch ein Regiment auskämmen. 
Der Feind leiſtete nur noch ſchwachen Widerſtand. Der polniſche 
Regimentskommandeur wurde tot aufgefunden. Hunderte von 
Polen waren in unſerem Feuer tot niedergebrochen, und der 
flüchtende Reſt ließ große Beute zurück, darunter allein das Ge⸗ 
rät einer ganzen Maſchinengewehrkompanie, ſechs Panzerwagen 
ſowie große Mengen von Gewehren und Munition. 

Wir gingen nun unaufhaltſam durch fürchterlichen Staub bei 
ausgezeichneten Marſchleiſtungen weiter vor und blieben dem 
Feind an der Klinge. Hier, wo ich mich jetzt befinde, haben wir 
einen beſonders ſchönen Erfolg errungen. Denn die geſtrigen 
Kämpfe haben der Diviſion 20 Ofſiziere und 2000 Mann an 
Gefangenen eingebracht. Auf einem von uns eroberten Bahnhof 
ſtanden noch die Züge, die nicht mehr nach Oſten weiterfahren 
konnten. In unſerem Feuer mußte ſich ihre Beſatzung ergeben. 
Wir erbeuteten bei dem einen Zug allein ſechs ſchwere Geſchütze, 
bei einem anderen deren drei. 

Auf dem Vormarſch hierher gelang es einer Kompanie, ein 
feuerndes Geſchütz im Bajonettangriff zu erobern, worauf dieſe 
Kompanie begreiflicherweiſe beſonders ſtolz iſt und auch wirklich 
ſein darf. Einer anderen Panzerabwehrkompanie gelang es, gegen 
kleine Tanks, von denen ſie angegriffen wurde, vernichtend zu 
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wirken. Von ſieben dieſer Tanks ſchoß ſie fünf in Brand. Der 
Feind flüchtete und ließ auch noch zwei Flakgeſchütze ſtehen. 

In den Zügen, von denen ich ſprach, befand ſich eine große 
Menge von Lebensmitteln und Rohſtoffen. Eine beſonders große 
Freude war es für uns, daß einer unſerer vorſtoßenden Panzer⸗ 
wagen 2800 Volksdeutſche, die von den Polen gefangengeſetzt 
und ſeit Tagen unter beſtialiſcher Behandlung nach Oſten getrieben 
worden waren, unter ihnen mehrere hundert Frauen, in einem 
Dorfe befreien konnte. Unter den ſo Befreiten befinden ſich auch der 
Führer der Deutſchen Vereinigung, Dr. Hans Kohnert, der deut⸗ 
ſche Konſul Wenger aus Bromberg und der Senator Buſſe. Es 
war für uns ein beſonderes Glück, dieſen deutſchen Volksgenoſſen, 
ſoweit es in unſerer Kraft ſtand, Erleichterung zu bringen. 

Im übrigen ſind wir durchaus ſiegesgewiß, und wir werden 
für Führer und Volk auch weiterhin unſere Pflicht tun, wie es 
ſich gehört!“ N 

Der Diviſionskommandeur wurde für ſeine und ſeiner Diviſion 
Leiſtungen und Taten vom Führer mit dem Ritterkreuz des Eiſer⸗ 
nen Kreuzes ausgezeichnet. 


Angriff auf Kolonnen 


Der Zeiger des Höhenmeſſers klettert ununterbrochen. 4000 
— 4100 — 4200 — 5000 — 5100 — 5200. 

Der Gruppenkommandeur wirft nochmals einen Blick um ſich 
und ſieht ſeine Gruppe in tadelloſer Ordnung beiſammenfliegen. 
Schnelle Querruderausſchläge nach beiden Seiten, — das 
Führerflugzeug „wackelt“. Das iſt ein vereinbartes Zeichen und 
heißt in dieſem Falle „Achtung! Angreifen!“ Nun zieht der 
Gruppenkommandeur ſein Flugzeug ein wenig, geht über den 
linken Flügel, die Maſchine nimmt die Naſe zur Erde. Ab⸗ 
ſchwung, — und nun ſtürzen, ihm folgend, alle Flugzeuge der 
Gruppe faſt ſenkrecht zur Erde; eine todbringende Brauſe rauſcht 
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vom Himmel hernieder. Wille und Nerven auf das menſchen⸗ 
mögliche Höchſtmaß konzentriert, zielt jeder Flugzeugführer in 
raſendem Sturze auf das Bombenziel, bis er auf die Abwurf⸗ 
höhe heruntergekommen iſt. Die Bomben werden ausgelöſt und 
fallen mit einer Anfangsgeſchwindigkeit von etwa 700 Stunden⸗ 
kilometer auf das Ziel, das ſie kaum noch verfehlen können. 

Unterdeſſen fängt der Flugzeugführer ab, und nun braucht er 
wieder alle Aufmerkſamkeit, um aus der entfeſſelten Hölle der 
mittleren und leichten Flaks herauszukommen, die aus ihren 
Rohren herausſchießen, was ſie nur können. Hinter den davon⸗ 
fliegenden Flugzeugen bleibt eine Wolke von Rauch und auf⸗ 
geworfenen Erdmaſſen und dergleichen, die alles verdeckt. Wie 
gut die Bomben im Ziel ſaßen, können die Heckſchützen einiger⸗ 
maßen erkennen. Ganz genau wird es der Aufklärer feſtſtellen. 
Man verſteht es, mit welcher Begeiſterung — nein, Liebe — die 
Männer unſerer Sturzkampfgeſchwader an ihrer Waffe hängen. 
Einer von ihnen erzählt: 

„Am 17. September kam frühmorgens um 4.30 Uhr der Be⸗ 
fehl: Unterſtützung des Heeres im gleichen Raume oſtwärts Kutno 
an der Weichſelmündung der Bzura. Dort ſtießen die polniſchen 
Truppen mit der letzten Kraft nach Oſten in Richtung Warſchau 
vor. Die Truppenmaſſierungen der Polen waren ſo ſtark, daß wir 
dem Heere unbedingt Hilfe leiſten mußten. Um genau 5.45 Uhr 
ſtarteten unſere Staffeln, und wir gingen in dieſem Raum gegen 
die Truppen vor. Wir bekamen Gelegenheit, 250-Kilogramm- 
und 50⸗Kilogramm⸗Bomben abzuwerfen. 

Och ſelbſt hatte mit meiner Staffel den Raum Sanicki — Os⸗ 
molin und dort Truppenmaſſierungen anzugreifen. Da die Wol⸗ 
ken bis auf 3000 Meter herunterreichten, flogen wir dicht unter 
der Wolkendecke und erkannten, als wir über dem Ziel angekom⸗ 
men waren, einwandfrei polniſche Truppenanſammlungen, vor 
allem viel Trainfahrzeuge. Die hinter mir fliegende Staffel griff 
die polniſche Kolonne an, die wild durcheinander ſtob. Man 
konnte die Munitionswagen in die Luft gehen ſehen; es entſtand 
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unten ein heilloſes Durcheinander. Ich ſelbſt griff eine Train⸗ 
kolonne an und konnte ſehr gute Trefferergebniſſe erzielen. 

Das war der erſte Angriff. Nach uns ſahen wir im gleichen 
Raum Flugzeug auf Flugzeug, das auf die zurückflutenden pol⸗ 
niſchen Truppen ſeine Bomben warf. Infolge der dadurch ein⸗ 
getretenen Wirkung konnte unſere Panzerwaffe vorgehen und der 
Vormarſch in Richtung Warſchau in beſchleunigtem Zeitmaß er⸗ 
folgen, wie das ja dann auch in den folgenden Tagen beſtätigt 
wurde. Dabei machte die Infanterie zahlloſe Gefangene, deren 
Maſſen im Augenblick noch gar nicht zu überſehen ſind. 

Im Rahmen meines Einſatzes hatte ich in meiner Staffel 
Kolonnen anzugreifen, die ſich auf das Dorf Sanicki zu bewegten. 
Ich erkannte die gemeldeten Kolonnen rechtzeitig und ſtürzte mit 
meiner Staffel auf eine Straßenkreuzung am Ortsausgang von 
Sanicki, wo ſich die Kolonnen ſtauten. Die ohne Verzögerung 
geworfenen Bomben lagen ſehr gut und richteten unter den mar⸗ 
ſchierenden Kolonnen eine unheimliche Verwirrung an, ſo daß 
ich die unbedingte Gewißheit haben konnte, daß dieſe Truppen 
dort unten in ihrem Vormarſch aufgehalten waren. 

Nach der Rückkehr mußten wir bis zum Nachmittag auf den 
nächſten Einſatz warten. Dann wurden wir auf feindliche Kolonnen 
nordoſtwärts von Suchazew angeſetzt, wo dieſe die Weichſel zu 
überſchreiten verſuchten. Wir griffen ſie dabei in dreimaligem An⸗ 
flug an und konnten ſie durch Bombenwürfe und Maſchinen⸗ 
gewehrſchuß faſt reſtlos vernichten. 

Ubrigens war der Einſatzhafen, auf dem wir uns hier befin⸗ 
den, früher ein polniſcher. Er mußte erſt wieder für uns einiger⸗ 
maßen brauchbar gemacht werden; denn eine unſerer Kampf⸗ 
gruppen hatte ihn, als er noch in polniſcher Hand war, angegriffen, 
und dabei die Halle und den Platz ſehr erheblich zerſtört. Die 
Polen haben dann alles ſtehen und liegen gelaſſen und ſind gerade⸗ 
zu kopflos geflüchtet. Selbſt als wir hier ankamen, hing noch 
alles in den Schränken, wie ſie es verlaſſen hatten, und auch eine 
große Zahl von Flugzeugen ſtand, teils beſchädigt, teils un⸗ 
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beſchädigt, auf dem Platze. In den Unterkunftsräumen, welche 
die Polen hatten, iſt keine Fenſterſcheibe mehr heil geweſen. 

Wir haben dann nicht nur mit polniſchen Gefangenen den Platz 
wieder benutzbar gemacht, ſondern mußten auch ſehen, die Unter⸗ 
künfte wieder herzurichten. Da es an Glasſcheiben fehlte, haben 
wir zum Teil die zerbrochenen Scheiben mit Iſolierband oder 
Leukoplaſt notdürftig zuſammengebaſtelt. 

Wir haben eben hier einmal ſelbſt ſehen können, wie unſere 
Bombenangriffe wirken, und das war für uns immerhin ſehr 
lehrreich. Aber die richtige Vorſtellung haben wir doch erſt aus 
den Ausſagen polniſcher Gefangener bekommen. Unzweifelhaft 
haben wir nicht nur ſehr ſtarke Materialwirkung erzielt und 
nicht nur den Polen ſehr viel größere Verluſte zugefügt, als 
wir ſelbſt anzunehmen wagten, ſondern ihnen durch die mora⸗ 
liſche Wirkung in kürzeſter Friſt ‚das Herz abgekauft“. Wir laſſen 
uns eben bei unſeren Angriffen durch nichts beirren.“ 

Seine Züge werden unwillkürlich härter: 

„Auch nicht durch noch ſo heftigen Flakbeſchuß.“ 


Ubergang über den Narew 


Ein Feldwebel, der für ſeine Tapferkeit und Leiſtungen während 

der Kämpfe am Narew und am Bug das * Kren bekam, 
erzählt: 
„Der Narewübergang war ein ſchönes Erlebnis. Unſer Ba⸗ 
taillon war in Reſerve, und die 6. Kompanie ſollte das Überfegen 
des J. Bataillons ermöglichen. Das 3. Bataillon hatte ſchon in 
der Nacht jenſeits des Narew ſehr ſchwere Kämpfe zu beſtehen 
„gehabt. Unſere Kompanie ſetzte am Morgen über den Narew 
über, und zwar als erſter mein Zug, die ſchwere Maſchinengewehr⸗ 
gruppe, der Kompanietrupp und der ſchwere Granatwerfer trupp 
der 8. Kompanie. Oberleutnant „nahm die Verbindung mit 
den Leuten vom 3. Bataillon — | 
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Er gab mir folgenden Auftrag: ‚Sie greifen am Narewbogen 
an. Es follen ſich da Maſchinengewehre befinden, und Sie haben 
Auftrag, dieſe beiden Maſchinengewehre zu vernichten. Es folgen 
zur Unterſtützung die ſchwere Maſchinengewehrgruppe ſowie der 
ſchwere Granatwerfertrupp der 8. Kompanie. Meine Gruppen 
werden nacheinander mit Floßſäcken über den Narew übergeſetzt.“ 

Die erſte Gruppe machte ſofort die Handgranaten ſcharf. 
Plötzlich ſetzte ſchweres Artilleriefeuer der Polen ein. Als alle 
Gruppen herangekommen und die Granaten ſcharf waren, begann 
der Angriff. Ich wollte mich hart am Narew halten. Nach zirka 
500 Metern traf ich auf den linken Flügel der 9. Kompanie. 
Hier ſah ich einen ſchwer verletzten Unteroffizier, der von einer 
polniſchen Granate verwundet worden war. Er konnte mir aber 
genau Auskunft geben, wo ſich in dieſem Augenblick der Pole be⸗ 
fand, und ſagte mir: Seht euch vor! Die Polen haben mehreren 
Verwundeten die Augen ausgeſtochen!“. 

Wir gingen mit unheimlicher Wut vor. Ich teilte die Sicherung 
und ging mit einem Gefreiten voran, um das Gelände zu ekkunden. 
Nachdem wir 200 Meter vorgerückt waren, bekam die letzte 
Gruppe Feuer. Der dort befindliche Unteroffizier erwiderte es ſofort. 

Wir gingen nun noch weiter vor. Als wir an eine leichte 
Böſchung herangekommen waren, bekamen wir auch plötzlich aus 
10 Meter Entfernung Maſchinengewehrfeuer. Auf mein Kom⸗ 
mando: „Achtung! Volle Deckung!“ warfen wir uns ſofort auf 
den Boden und konnten von dem Maſchinengewehrfeuer nicht ge⸗ 
faßt werden. Einer der Kameraden aber hatte meinen Befehl 
überhört und war weiter geſprungen. Er wurde von der Maſchinen⸗ 
gewehrgarbe erfaßt und fiel. Ein Glück war es, daß die Polen 
ihre Handgranaten ſchlecht und viel zu weit warfen. 

Ich zog ſofort die Maſchinengewehrgruppe nach, die uns eine 
Flankenſicherung geben ſollte. Einer meiner Gefreiten warf eine 
Handgranate in die polniſche Maſchinengewehrgruppe. Das wirkte. 
Wir ſtießen ſofort vor. Unſere Maſchinengewehrgruppe wurde am 
Narew in Stellung gebracht, und nun konnten wir das Vor⸗ 
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Spähtrupp geht vor 


gelände unter Feuer nehmen. Wir wurden zwar von den Polen 
lebhaft beſchoſſen, hatten aber erfreulicherweiſe keine weiteren 
Verluſte. 

Jenſeits der Waldlichtung ſahen wir Holzſtöße. Hinter dieſen 
nahmen wir volle Deckung, eröffneten ſofort das Feuer und hielten 
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dadurch die Polen nieder. Infolgedeſſen gelang es der 11. Kom⸗ 
panie, über den Narew zu kommen. 

Was ſich an Polen im Narewbogen befand, wurde nun ein⸗ 
gekeſſelt. Es gab für ſie kein Entrinnen mehr, und wur? Ma⸗ 
ſchinengewehre leiſteten ganze Arbeit.“ 


Der Führer kommt 


SS.⸗Brigadeführer Sch. fpricht über die Begleitumſtände 
bei einem Frontflug des Führers: 

„Flugkapitän Baur und ich mußten einen Flugplatz an der 
Front ausfindig machen, auf dem der Führer landen konnte. Das 
war nicht ganz einfach, da ſolche Behelfsplätze in dem früher 
polniſchen Gebiet nicht gekennzeichnet ſind. Wir ſind dann los⸗ 
geflogen, um einen geeigneten Platz zu finden. Wir ſtarteten und 
ſahen ſchließlich auf einem Stoppelacker ſechs deutſche Stuka⸗ 
flugzeuge ſtehen. Wir haben uns geſagt: „Wo die gelandet ſind, 
werden wir auch landen. Der Staffelkapitän kam uns entgegen. 
Er war ziemlich überraſcht. 

Er empfing uns mit den Worten: ‚Ich bin vor kaum einer 
Stunde hier eingetroffen. 

Als wir ihm erzählten, daß wir einen Landeplatz für den 
Führer ausfindig machen wollten, war er einerſeits mehr als 
erfreut, hatte aber andererſeits doch ſogleich erhebliche Bedenken. 

Er meinte: „Ich weiß nicht, ob es hier ſicher iſt. In den Wäl⸗ 
dern liegen noch Polen, und der Platz iſt gefährdet.“ 

Baur und ich erkundeten nun den Platz gründlich und fanden 
ihn durchaus geeignet, um mit unſeren ſchweren Maſchinen zu 
landen. In der Nähe war ein verlaſſenes Schloß. Darin befand 
ſich nur noch eine alte Haushälterin, die leidlich deutſch ſprach. 
Wir ſahen, daß der Schloßbeſitzer Hals über Kopf geflüchtet war 
und alles ſo verlaſſen hatte, wie wir es vorfanden. Auf ſeinem 
Schreibtiſch lag noch ein angefangener Brief. 
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Wir flogen dann wieder zu unſerem Ausgangshafen zurück. 
Wenige Stunden ſpäter rief uns die Befehlsſtelle an und teilte 
uns mit, daß die Stukaflieger auf dem von uns vorgeſehenen 
Platz von polniſcher Kavallerie überfallen worden ſeien, die ſich 
noch im Walde aufgehalten und nun auf die Stukas eine Attacke 
geritten hatte. Aber dieſe hatten den Angriff mit ihren Maſchinen⸗ 
gewehren abgeſchlagen. Auf jeden Fall war der Platz nicht ſicher. 
Flugkapitän Baur meldete das dem Führer. N 

Aber zu unſerem größten Erſtaunen ging es am folgenden 
Tage doch dorthin. Der Führer hatte erklärt, daß eine ſolche 
Gefahr wohl am Abend beſtehe, daß er aber am Tage getroſt 
dort einfliegen könnte. Wir ſind dann auch auf dieſem Platz ge⸗ 
landet, von wo aus es mit Kraftwagen weiter ging. 

Wir waren noch keine zehn Minuten gefahren, — da waren 
wir vollſtändig verſtaubt. Plötzlich ſahen wir vor uns einige 
brennende Laſtwagen, die umgeſtürzt waren. Raſch jedoch machten 
ſich einige Soldaten daran, ſie hochzurichten, damit die Kolonne 
hindurch konnte. Die Infanterie lag im Anſchlag und wartete, 
bis unſere Kolonne vorbei war, um weiterſchießen zu können. 
Tatſächlich wurde an dieſer Straße noch gekämpft. N 

Es war für mich erſchütternd, mit welcher Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der Führer hier durchfuhr. SO Meter von der Straße ent⸗ 
fernt brannte ein Dorf, im Hintergrunde lagen Schützen. Als 
ſie uns entdeckten, kamen ſie jubelnd angelaufen. Verſchiedene 
der Männer erklärten immer wieder, daß hier noch gekämpft 
werde. Und wirklich ſchoß die Infanterie, die im rechten Graben 
am nächſten dem Feinde zu lag, während die im linken Straßen⸗ 
graben liegenden Männer nicht ſchoſſen. 

Wo wir uns befanden, war nicht die vorderſte Linie. Wir 
durchfuhren vielmehr einen Abſchnitt, in dem ſich ſtarke ver⸗ 
ſprengte Truppen der Polen befanden, die nun verſuchten, hier 
durchzubrechen. 

Nachdem wir eine Strecke gefahren waren, ſtrömten aus den 
Wäldern polniſche Soldaten heraus. Sie hatten keine Waffen 
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mehr und waren ohne Bewachung. Sie waren nach ihrer 
Entwaffnung von vorn zurückgeſchickt worden, weil die Trup⸗ 
pen in der vorderſten Linie ſich mit ihnen nicht weiter abgeben 
konnten. Weiter rückwärts erhielten ſie dann Bewachung und 
Führung. 

Wieder ſtrömten Infanteriſten herbei, die den Führer er⸗ 
kannten und von einer ungeheueren Begeiſterung erfaßt wurden. 
Immer wieder pflanzte ſich der Ruf fort: „Der Führer iſt da!“ 
Es war ein geradezu erſchütterndes Erlebnis für einen alten 
Soldaten, der auch ſchon den Weltkrieg mitgemacht hat, ein 
unfaßbares Bild, wie ſie von der Straße und von den Feldern 
hergerannt kamen. Da ſie ſich während einer Raſt befanden, 
hatten ſie ihre Röcke und Hemden ausgezogen, um dieſe zu ſäu⸗ 
bern. Mit ihren braungebrannten Körpern lagen ſie da. Zum 
Teil ſchliefen ſie, und manche von ihnen waren ſo ermüdet, daß 
ſie von dem Jubel, der den Führer umrauſchte, zu ſpät wach 
wurden. Sie liefen dann hinter uns her, ohne den Führer noch 
erreichen zu können. 

Ich hatte vorhin erwähnt, daß wir auf einem Flugplatz ge⸗ 
landet waren, der ſpäter von polniſcher Kavallerie angegriffen 
wurde. Es entſtand bei uns die Frage, wo wir beim zweiten Front⸗ 
flug einlanden ſollten. Ein ſolcher Platz fand ſich dicht an der 
Front. 

Als wir gelandet waren, wurde dem Führer gemeldet, daß 
auf dem Platz geſtern ein Polizeigeneral bei einem Angriff pol⸗ 
niſcher Truppen, die ſich noch in den Wäldern aufgehalten hatten, 
gefallen war. Die Kampfflugzeuge hatten auf Grund der ge⸗ 
machten Erfahrungen eine Art Wagenburg gebildet, um ſich gegen 
einen ſolchen Angriff zu ſichern, und auch die Fahrzeuge hatte man 
entſprechend auf dem Platz aufgeſtellt. Es wurden dann in der 
Nacht noch dreihundert Gefangene dort herausgeholt, wo der 
Polizeigeneral gefallen iſt. Der Führer hat den Heldentod dieſes 
Mannes ſehr bedauert. 

Dem Führer wurden gleich die Flugzeugbeſatzungen vorgeſtellt, 
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die ſich in dieſem Abſchnitt ausgezeichnet hatten. Es war eine 
Jagdgruppe, die innerhalb weniger Tage vierzehn feindliche 
Flugzeuge in der Luft abgeſchoſſen und zwanzig Gegner auf 
ihrem eigenen Flughafen vernichtet hatte. Der Führer freute 
ſich ſehr; aber ebenſoſehr freuten ſich die jungen Flieger, zu 
denen der Führer wörtlich ſagte: „Sie haben den Ruhm der 
alten Luftwaffe aufs neue befeſtigt. Was auf dieſe jungen Flieger⸗ 
ſoldaten einen beſonderen Eindruck machte und ſie vor Freude 
außer Rand und Band brachte, war die Tatſache, daß der Füh⸗ 
rer gerade bei ihnen landete. 

Nun ging es zu Wagen weiter. Wir kamen an eine geſprengte 
Brücke. Pioniere waren dabei, hier eine proviſoriſche Holzbrücke 
herzuſtellen, über die wir kurz darauf fahren konnten. Wir fuhren 
dann weiter nach vorn. Die ganze Straße war voller Truppen, 
und wie ein Lauffeuer ging es vor uns her, daß der Führer an 
der Front iſt. Wie das immer bei ſolchen Gelegenheiten iſt, ver⸗ 
ſuchten die Soldaten, die Fahrt des Führers zu verlangſamen, 
um ihn länger ſehen zu können. Da machten Kraftradfahrer kleine 
Umwege, die ſie gar nicht nötig hatten. Männer ſtanden mit einem 
Winker da, weil gerade vor ihnen ein Granatloch war. Es war 
zwar bereits zugeſchüttet, gab aber doch einen prächtigen Vor⸗ 
wand ab, um die Kolonne aufzuhalten. Dann umringten und 
umjubelten ſie den Führer. 

Auf der Weiterfahrt mußten wir dann durch eine ungeheure 
Flut von zurückgehenden Juden, die im Kaftan mit Kind und 
Kegel in großen Maſſen rückwärts ſtrömten, hindurch. Ihr Ge⸗ 
ſtank war fürchterlich. Dazu dieſer Staub! Wenn wir zehn Minu⸗ 
ten gefahren waren, dann waren wir derart verſtaubt, daß, wenn 
man nachher im Auto aufſtand, der Staub durch den Fahrwind 
aus den Augenhöhlen herausgeweht wurde. Ich habe immer 
wieder den Führer bewundert, der ſich dadurch in keiner Weiſe 
beeindrucken ließ. 

Wir kamen dann an einen größeren Ort, deſſen Namen ich 
nicht nennen möchte. Die Brücke war zuſammengeſchoſſen. Die 


66 


Ortſchaft war am Vorabend eingenommen worden. Am Orte 
ſelbſt war ein wildes Durcheinander von polniſchen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden, Geſchützen, halbgeleerten Kartuſchen, umgeworfe⸗ 
nen Munitionswagen, weggeworfenen Uniformen, Brotbeuteln 
und dergleichen mehr. Zwiſchen all dieſen Sachen krochen Juden 
herum, um ſie auf vielleicht noch vorhandene Werte zu unterſuchen. 
Sie mochten wohl hoffen, daß die Soldaten beim Wegwerfen 
ihrer Uniformen irgendwelche Wertgegenſtände in ihnen ver⸗ 
geſſen hätten. 

Auf der Weiterfahrt kamen uns wieder Hunderte von Ge 
fangenen entgegen. Im Gegenſatz zu denen, die wir vorher mit 
dem Führer weiter oben im Norden geſehen haben, ſahen ſie recht 
gut aus. Die vielen Hunderte, ja wohl Tauſende dieſer Gefange⸗ 
nen wurden von einem Dutzend Landwehrmänner bewacht und 
zurückgeführt. Nach einiger Zeit kamen wir an abgeſchoſſenen 
Flugzeugen vorbei. Es muß da einen anſtändigen Luftkampf 
gegeben haben. Vorbei an polniſchen Gefangenen, die in Zivil 
ſtaken, kamen wir dann auf einen Flughafen. 

Wieder eine kurze Anſprache des Führers an die ſiegreichen 
Beſatzungen, die einen gewichtigen Anteil an unſerem ſchnellen 
Vormarſch hatten. Die Luftwaffe hat ja den Polen alle militä⸗ 
riſchen Anlagen kurz und klein geworfen, — Straßenkreuzungen, 
Züge, Munitionslager uſw. Wenn man mit den Polen ſpricht, 
ſind ſie ganz erſchüttert, ſowie man auf die Flieger kommt. Ich 
ſelbſt habe mit einem Offizier geſprochen, der gut deutſch ſprach. 
Seine Nerven waren derartig zerſtört, daß er laut eigener Aus⸗ 
ſage nicht einmal mehr ein Motorrad hören konnte, weil ihn 
jedes Motorengeräuſch an den Motorenlärm der deutſchen Flug⸗ 
zeuge erinnere. 

Nachdem wir uns wieder in Marſch geſetzt hatten, kamen wir 
an der Straße auf die erſten Volltreffer. Sie waren noch nicht 
richtig zugeworfen. Hier ſahen wir auch Soldatengräber. Genau 
wie einſt im Weltkriege legen unſere Männer den gefallenen 
Kameraden den Stahlhelm aufs Grab und ein Kreuz darauf. 
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Es ift in dieſer Hinfiht genau wie einſt. Im Straßengraben 
lagen viele tote Polen. Man hatte ſie dorthin geſchafft, um die 
Straße freizumachen. Bei der herrſchenden Hitze machte ſich ein 
ziemlich unangenehmer Geſtank bemerkbar, der aber zum großen 
Teil von gefallenen Pferden herrührte. 

In der Mähe der Straße ſtand Panzerabwehr in Stellung. 
Die Männer dieſer Batterie kamen aber nicht herüber, ſondern 
hielten ſcharf Ausſchau. Denn der Feind war in nächſter Nähe. 
Es machte ſich jetzt doch die unmittelbare Nähe der vorderſten 
Front bemerkbar. Wir durchfuhren ein brennendes Dorf. Die 
polniſchen Einwohner ſtanden vor dem Ort, den ihre eigene 
Artillerie in Brand geſchoſſen hatte. Dann kamen uns wieder 
Soldaten entgegen, die den Führer erkannten und die uns die 
Weiterfahrt zu ſperren ſuchten. Sie ſtellten ſich quer über die 
Straße und erklärten: „Hier können Sie nicht weiterfahren, 
mein Führer, hier wird geſchoſſen!' Schließlich blieb doch nichts 
anderes übrig, als von der Straße abzubiegen. Über einen ſtau⸗ 
bigen Weg, der ſchon von anderen Kolonnen benutzt worden war, 
fuhren wir weiter. Nach 2 Kilometer Fahrt bogen wir ab und 
wurden wieder von Soldaten aufgehalten, deren ein Teil in 
unmittelbarer Nähe im Anſchlag lag und ſchoß. Auch Infanterie⸗ 
geſchütze ſtanden dort. Es war tatſächlich unmöglich, weiterzukom⸗ 
men. Wir fuhren dann auf einen Gutshof zu, deſſen Stallgebäude 
brannten. Im Gutshauſe hatte der Diviſionskommandeur ſeinen 
Gefechtsſtand. Dort ſtieg der Führer aus..“ 


Gefangene 


An endloſen Kolonnen und deutſcher Truppe vorbei, die nach 
Erledigung Polens weſtwärts marſchiert, gleitet der Kraft⸗ 
wagen auf der Landſtraße dahin. Durch das Motorengeräuſch 
hindurch dringen die alten Soldatenlieder, welche die Truppe 
ſingt. Aber auch manches neue Lied, aus der Zeit heraus ent⸗ 
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ſtanden, klingt auf. Man braucht keinen Wegweiſer, um zu dem 2395 
Gefangenenlager zu gelangen, das ein wenig abſeits an einer 3 
Seitenſtraße liegt. Einfache, aber ſaubere Baracken ſind errichtet ER: 
worden. Kurze Information beim Lagerkommandanten, — und 
dann ein Geſpräch mit polniſchen Offizieren. 

„Sie find Offizier?‘ 

„Ja, Reſerveofſizier. Ich bin von Beruf Kaufmann und in 
Lublin wohnhaft.“ 

„Sie ſprechen ſehr gut deutſch.“ 

„Ich habe es in der Schule gelernt.“ 


1 


Gefangene 
polniſche 
Offiziere 
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„Wo find Sie in Gefangenſchaft geraten?“ 

„Ich war in der Nähe von Breſt und wollte zu den Ruſſen 
übergehen. Da habe ich kehrt gemacht und ging nach Oſawa. Auf 
der Straße nach Oſawa wurde ich gefangengenommen.“ 

„Allein oder mit der Truppe?“ 

„Ich war allein. Meine Truppe war losgegangen. Ich habe 
tags zuvor den Befehl bekommen, den Soldaten zu ſagen: wer 
bleiben will, kann bleiben, wer gehen will, kann gehen. Mit vier 
Mann habe ich mich dann zurückbegeben. Das war vielleicht vor 
zehn Tagen.“ 

„Finden Sie nicht, daß das ein etwas eigenartiger Befehl it?’ 

Der Pole zuckt die Achſeln: „Ich habe ihn von meinem Oberſt⸗ 
leutnant bekommen. Da mußte ich ihn ausführen.“ 

„Und dann gerieten Sie allein in Gefangenſchaft?“ 

„Nein. Ich war in meinem Privatwagen und mit meiner 
Frau zuſammen. Ich war auf der Straße von Breſt nach Oſawa. 
Da kam eine deutſche Kolonne an. Man hat mich entwaffnet. Ich 
wurde in die Kolonne eingeſchloſſen und bin mit meinem Wagen 
und meiner Frau in der Kolonne weitergefahren. Ich wurde ſehr 
gut behandelt. Meine Frau wurde ſo behandelt, wie es einer 
Frau gebührt. Dann kam ich in das Gefangenlager. Vor der 
Abfahrt kam meine Frau in Begleitung eines Leutnants zu mir. 
Der deutſche Offizier ſchenkte mir noch Tabak, weil meine Frau 
kein deutſches Geld hatte, um welchen zu kaufen.“ 

Der Funkberichter: „Ich möchte Sie noch etwas fragen. Wir 
in Deutſchland haben tatſächlich gehofft, daß es nicht zu einer 
blutigen Auseinanderſetzung mit Polen in dieſer Form kommen 
würde. Der Führer hatte ſeinerzeit ein großzügiges Angebot ge⸗ 
macht. Es wären Verſtändigungsmöglichkeiten gegeben geweſen. 
Auch in letzter Minute hat Deutſchland nochmals einen Ver⸗ 
ſtändigungsvorſchlag gemacht. Es würde intereffieren, Ihre An⸗ 
ſicht darüber zu hören, wie es nun ſo kommen mußte, wie es ge⸗ 
kommen iſt.“ . 

Der Pole: „In unſeren Zeitungen hat geſtanden, wir ſollten 
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feft daſtehen. England und Frankreich feien hinter uns. Wenn 
Deutſchland uns angreift, dann kommt das engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Heer und auch die Luftwaffe uns zu Hilfe. Es wurde geſagt, 
daß uns England 1800 Flugzeuge geſchickt habe. Beim Ausgang 
des Krieges hat es ſich dann aber gezeigt, daß nicht ein einziges 
engliſches Flugzeug in Polen war. Das war, wie vieles andere, 
eine bittere Enttäuſchung. Wir ſahen uns ohne Hilfe; da konnten 
wir nichts mehr machen.“ 

„Wann haben Sie bemerkt, daß es um die polniſche Sache 
ſchlecht beſtellt war?“ 

„Schon am dritten Tage, weil wir geſehen haben, daß in den 
Städten an der Weichſel die Beamten und Offiziere weg waren 
und wir alle den Befehl bekamen, weiter zurückzugehen. Wir 
ſahen nun ein, daß unſere Sache ausſichtslos war.“ 

Der Funkberichter: „Sie meinen alſo, daß die polniſche Nation 
im weſentlichen durch falſche Verſprechungen in den Krieg gezogen 
wurde?“ 

Der Pole: „Ja, ich glaube wir ſind durch die falſchen Ver⸗ 
ſprechungen, die uns die Franzoſen und vor allem die Engländer 
gemacht haben, hereingefallen. Die Zeitungen haben viel über 
dieſe Verſprechungen geſchrieben.“ 

Ein anderer, ein polniſcher Stabsofſtzier: 

„Ich hatte einen Befehl bekommen, nach R. zu gehen. Da 
bin ich mit meiner Truppe dann bis nach P. gekommen, um dort 
einen Tag zu warten und dann weiterzumarſchieren. Wegen der 
deutſchen Luftwaffe war es ſo, daß überhaupt ein Marſchieren 
bei Tage faſt ausgeſchloſſen war. Wir ſind dann nach zwei bis 
drei Stunden auf eine Waldlichtung gekommen. Jetzt habe ich 
ſchon geſehen, daß ſtärkere deutſche Truppen im Anmarſch ſind. 
Da glaubte ich, noch weiter zurückgehen zu können. g 

Aber am Morgen find vier Offiziere davongelaufen. Ich bin 
ſchließlich mit zwei Offizieren und zwanzig Mann allein geblieben. 
Wir haben uns im Walde verſteckt. Aber nach einer halben 
Stunde kam eine Motordivifion und umzingelte den Wald. Wir 
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bekamen ſehr ſtarkes Maſchinengewehrfeuer. Ich wurde ver- 
wundet und mußte einſehen, daß eine Verteidigung nutzlos war. 
Als die deutſchen Infanteriſten kamen, haben wir anfangs ge⸗ 
ſchoſſen, dann aber auf ein Zeichen das Feuer eingeſtellt und uns 
ergeben. Ich muß ſagen, daß ſich die Deutſchen uns gegenüber 
ſehr ritterlich benommen haben. Sie haben uns nichts abgenom⸗ 
men, haben uns ſogar das Geld gelaſſen und uns dann zurück⸗ 
gebracht. Keiner hat uns etwas angetan. Wir waren doch ſehr 
erſtaunt darüber. Alle deutſchen Offiziere haben immer geſchaut, 
uns das bittere Schickſal der Gefangenſchaft zu erleichtern.“ 

Ein anderer, ein dreiundvierzig Jahre alter aktiver Offizier, 
Oberleutnant. Er ſpricht ſehr gut deutſch: 

„Ich wohnte zwanzig Jahre in Deutſchland und war zwei⸗ 
einhalb Jahre in der deutſchen Armee. Ich war im Kriege an 
der Weſtfront mit den Deutſchen 1917 bis 1918. Im Dezember 
1918 kam ich nach Polen und trat als Pole in die polniſche Armee 
ein. Zuletzt war ich Truppführer in der Trainkolonne. Ich mar⸗ 
ſchierte mit meinen Leuten in Richtung auf Krapolin. Unweit 
Krapolin bekam ich Maſchinengewehrfeuer durch deutſche Infan⸗ 
terie und Tanks. Ich wollte nach Modlin, um dort über die Weichſel 
zu gehen. Das gelang mir, und über Warſchau und Praga er⸗ 


reichte ich mein Marſchziel. Aber 12 Kilometer vor Krapolin 


bekam ich wieder von deutſchen Maſchinengewehren und Tanks 
ſchweres Feuer.“ 

Der Funkberichter: „Hatten Sie da noch Verbindung mit der 
eigenen Truppe?“ 

Der Pole: „Verbindung hatte ich ſchon ſeit dem erſten Tage 
nicht mehr. Ich war noch bis zur Zeit meiner Gefangennahme, 
alſo vom 7. bis 13. September, ohne jede Verbindung. Ich traf 
unterwegs in Richtung auf Warſchau Offiziere. Aber keiner 
konnte mir eine rechte Antwort geben. Ich bin jetzt ſchon neun⸗ 
zehn Jahre Offizier. Früher war ich Kompanieführer bei einem 
Infanterieregiment.“ 

„Sie kennen den deutſchen Soldaten aus eigenem Erleben 
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von früher her. Wie erklären Sie ſich den polniſchen Zufammen- 
bruch?“ 

„Der Unterſchied zwiſchen den deutſchen Soldaten, als ich noch 
Soldat in Deutſchland war, und den polniſchen Soldaten, — der 
polniſche Soldat kämpft gut; aber wegen der Zuſammenſetzung 
der verſchiedenen Nationalitäten wie Polen, Weißruſſen, Ukrai⸗ 
ner, Juden uſw. hegte ich ſchon immer Zweifel, ob das ein guter 
Leim ſein werde für die Zukunft. Ich bin ſelbſt Kompaniechef 
geweſen und kann das infolgedeſſen beurteilen. Ich hatte zuletzt 
vierzig Prozent Polen und ſechzig Prozent andere Nationalitäten. 
Die Juden ſind ganz beſtimmt ein ſchlechtes Material als Sol⸗ 
daten. Sie dachten nur an ihre privaten Sachen und nutzten die 
Dienſtzeit nur für Geſchäfte uſw. aus. Ich ſehe in ihnen eine 
weſentliche Urſache für den Zuſammenbruch. Sie haben viel dazu 
beigetragen.“ 

Ein Volksdeutſcher, der in Ausübung feiner Wehrpflicht Ofſi⸗ 
zier wurde: 

„Ich war 1924 zum aktiven Militär eingezogen, und da ich 
das Abitur hatte, wurde ich auf die Ofſtzierſchule geſchickt. Ich 
machte dort gute Fortſchritte. Die polniſche Sprache habe ich 
überhaupt erſt dort gelernt. Natürlich war es für uns Deutſche 
— auf hundert Offiziersanwärter kamen etwa fünfzehn bis acht⸗ 
zehn Deutſche, — ſehr ſchwer, in die polniſche Sprache einzudrin⸗ 
gen, und es ergaben ſich mancherlei witzige Situationen. Ich hatte 
einen Major, der ſehr liberal war, aber aus uns Deutſchen un⸗ 
bedingt Polen machen wollte. Die Lage war für uns nicht einfach, 
denn Deutſchland lag damals am Boden und die Inflation war 

gerade vorüber. Man verſuchte, uns zu poloniſieren. 

Automatiſch, möchte ich jagen, wurde ich Offizier. Man fragte 
mich dann wiederholt, welche Nationalität ich hätte. Mein 
Militärpaß war vollſtändig ausgeſchrieben, aber die Rubrik 
Nationalität und Mutterſprache waren nicht ausgefüllt. Nach 
jeder Übung fragte man mich, welche Nationalität ich hätte. 
Selbſtverſtändlich antwortete ich: deutſch. Ich konnte nicht gut 
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polniſch ſprechen. Und ſchließlich kam die Sache infofern in Ord⸗ 
nung, als man nach der dritten Übung meine Nationalität ein- 
ſchrieb. Man dachte wohl, ich würde im Laufe der Zeit doch noch 
Pole werden. 

Im Kriege kam ich zu einer Trainkolonne. Man ſtellte uns 
Deutſche nicht in die erſten Reihen, weil man mit Recht befürch⸗ 
tete, daß wir ſofort zu unſeren Volksgenoſſen übertreten würden. 
Ich wurde in Modlin gefangengenommen. Wir waren auf dem 
Rückzuge dorthin. Ich bekam einen Platz, der ziemlich zentral 
gelegen war, mit einem Gebüſch. Dort baute ich Unterſtände und 
ſchlug mein Biwak auf. Allmählich wurden wir immer ſtärker 
beſchoſſen. Deutſche Linien zogen ſich im Umkreis von 5 bis 
8 Kilometer um Modlin. Ich hatte das Glück, nicht verwundet 
zu werden und auch keine Verluſte bei meinen Leuten zu haben. 

Am meiſten haben den Polen die Bombenabwürfe zugeſetzt. 
Sie waren das Furchtbarſte, was man erlebte. Vor allem waren 
die Verbindungen geſprengt und auseinandergeriſſen. Die Leute 
irrten tagelang, ſogar wochenlang umher, ohne ihren Truppen⸗ 
teil finden zu können. Das lag daran, daß jegliche Organiſation 
fehlte. Man durfte als Soldat nicht einmal ſeine eigene Regi⸗ 
mentsnummer ſagen wegen des Feindes. Infolgedeſſen war es 
vielen Leuten ſehr leicht gemacht, ſich zu drücken. In dem pol⸗ 
niſchen Heere herrſchte furchtbare Verwirrung. Dem iſt es auch 
in der Hauptſache zuzuſchreiben, daß dieſer Zuſammenbruch ſo 
ſchnell vonſtatten ging. 

In den letzten Tagen war es außerdem mit den Lebensmitteln 
furchtbar. Modlin war für eine längere Verteidigung überhaupt 
nicht vorbereitet. Für die Verwundeten war nicht richtig geſorgt, 
und in den letzten fünf bis ſechs Tagen bekamen ſämtliche Sol⸗ 
daten nur noch Pferdefleiſch. Kartoffeln erhielten ſie überhaupt 
nicht. Die Brotrationen waren vorher ſchon auf ein Fünftel des 
normalen Bedarfs heruntergeſetzt. 

Vor allen Dingen war es für die Verwundeten ſchrecklich. 

Ich habe einen erſchütternden Einblick in dieſen Krieg bekommen. 
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Als ich geſtern — nach Übergabe der Stadt — in Moblin ins 
Lazarett kam, lagen dort mehrere tauſend Verwundete, und 
zwar auf kümmerlichen Strohſäcken. Waſſer war überhaupt nicht 
vorhanden und mußte aus der Weichſel herbeigeſchafft werden, 
natürlich unter ſchwerſtem Artilleriefeuer. Vor allen Dingen 
hatte die Feſtung ſehr unter den Bombenabwürfen gelitten. 
Unter den Verwundeten befanden ſich viele, die noch mit dem 
erſten Verband lagen, den ſie im Schützengraben bis zu zehn 
Tagen vorher erhalten hatten. All dieſer Wirrwarr wirkte ſich 
unter den Schlägen, die die deutſchen Truppen den Polen zu⸗ 
fügten, naturgemäß immer ſchneller und immer ſtärker aus, bis 
dann der unausbleibliche Zuſammenbruch eintrat.“ 


* 


Ein polniſcher Soldat, von Beruf Arbeiter in einer Eiſen⸗ 
gießerei, gibt an: 

„Ich hatte als Arbeiter in meinem Werk einen Tageslohn 
von 2 bis 2,50 Zloty. Das iſt etwa RM. 1,25 auf den Tag. Im 
Monat lanen wir auf 75 Zloty (etwa RM. 37, — D. Herausg.). 
Dabei koſtete die Butter 1,40 Zloty, alſo einen ganzen Tages⸗ 
lohn, manchmal aber ſogar 1,80 Zloty. Wir haben gehört, daß 
der deutſche Arbeiter in einer Woche ſo viel verdient wie der 
polniſche Arbeiter im Monat. Vor allem konnten wir aber für 
unſeren Lohn nichts kaufen. 

Als ich Soldat geworden war, bekamen wir anfangs alles 
regelmäßig, abends Brot, morgens Kaffee, mittags Suppe, 
Gulaſch und dergleichen. Bald aber gab es vom Militär aus keine 
Verpflegung mehr. Unſere Leute liefen von einem Dorf zum 
andern und haben Brot, Fleiſch uſw. zuſammengeholt und dann 
gekocht. In den erſten Tagen bekamen wir ein paar Groſchen 
Löhnung. 82 Groſchen für den Tag (alſo noch nicht 1 Zloty). 
Als wir krank waren und nicht weiter konnten, bekamen wir auch 
einmal 15 Zloty. Jeder ging hin und hat gebeten, der Leutnant 
möchte uns ein paar Zloty geben, weil wir krank wären und uns 
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etwas kaufen wollten. Aber was kann man machen, wenn nichts 
da iſt? f 

Am 28. Auguſt wurde ich eingezogen, eingekleidet und bewaff⸗ 
net. Nachher wurden wir viel herumgehetzt. Wie die Flieger 
dann kamen und bombardiert haben, da waren wir am Tage im 
Wald, und in der Nacht kamen wir in die Kaſerne. Die Flieger 
haben ihre Bomben auf die Kaſerne und den Flugplatz geworfen, 
der in der Nähe war. Dann mußten wir marſchieren, kamen in 
einen Wald und haben gewartet. Es hat nicht lange gedauert, da 
ging die Schießerei los. Von deutſcher Artillerie wurde geſchoſſen, 
und da iſt alles durcheinandergelaufen. Manche waren noch in 
der Feſtung, und verſchiedene rückten aus. Wir haben geſehen, 
es iſt keine richtige Stellung. Was ſollten wir machen? Die 
Offiziere liefen vorn weg und wir hinterdrein. Alles löſte ſich auf. 

An verſchiedenen Stellen wurden wir dann geſammelt und 
rundherum von einer Stadt zur anderen geführt. Schließlich 
ſagten fie uns: ‚Wer nach Haufe will, kann gehen!“ Wir zogen 
nun in unſere Gegend nach Hauſe, lagen drei bis vier Tage im 
Walde, ſchliefen im Buſch und marſchierten wieder. Einige wur⸗ 
den krank. Sie hatten ſich erkältet und gingen zum Arzt. Der 
Leutnant gab uns Drillichſachen und ſagte, man könne uns nicht 
mitnehmen; wir ſollten nach Hauſe gehen. Da ſind wir weiter 

»marſchiert und dann zwiſchen andere Truppen gekommen. Mit 
dieſen zuſammen wurden wir dann gefangengenommen. 

Von Anfang konnte man ſehen, daß es ſchlecht geht. Die 
Offiziere erzählten, daß England mit Deutſchland Krieg habe, 
daß die Kruppſchen⸗Werke bombardiert ſeien und daß die Eng⸗ 
länder Danzig beſetzt hätten. Ich möchte auch gerne wiſſen, wie es 
nun wirklich iſt. Sind die Engländer noch in Danzig und haben 
ſie von dort aus angegriffen?“ 

Der Funkberichter gab dem Gefangenen Aufklärung: 

„Die Engländer ſind niemals in Danzig geweſen. Aber 
Danzig iſt deutſch und frei!“ 
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Brennend abgefchoffen! 


Wenige Tage nach der Eröffnung der Feindſeligkeiten war die 
polniſche Luftwaffe bis auf einige Reſte vernichtet. Dieſe Uber⸗ 
legenheit im Luftraum ſiel den deutſchen Fliegern nicht in den 
Schoß, ſondern wurde von ihnen erkämpft. Wer Gelegenheit 
hatte, dieſe Männer nicht nur nach ihren Leiſtungen zu beurteilen, 
ſondern auch in kameradſchaftlichem Kreiſe kennenzulernen, dem 
mußte das Herz im Leibe lachen vor Stolz und Glück. Ihr Sieges⸗ 
wille und ihre Einſatzbereitſchaft waren erhaben über jede Mög⸗ 
lichkeit der Kennzeichnung; Worte wären nicht in der Lage, dem 
gerecht zu werden. 

In einem Garniſonlazarett in Königsberg liegt der Ober⸗ 
feldwebel H. Nach einigem Zögern gibt der Stationsarzt die 
Erlaubnis, ihn zu beſuchen. H. hat die Hände und Unterarme in 
dicken Verbänden, und auch das Geſicht ſteckt teilweiſe noch im 
Verband. Wo dieſer die Geſichtshaut ein wenig freiläßt, trägt 
ſie, durch den inzwiſchen gewachſenen Stoppelbart deutlich erkenn⸗ 
bar, noch die Spuren der ſchmerzhaften Verbrennungen, die H. 
ſich zugezogen hatte. 

Wie wir an ſein Bett herantreten, erwacht er juſt aus 
heilſamem Schlaf. Noch iſt er zu ſchwach, um erzählen zu kön⸗ 
nen. Auch kann er die Lippen noch nicht derart bewegen, daß 
ſeine Sprache für das Mikrophon verſtändlich wäre. Wir 
müſſen warten. Und wir warten. Denn er hat uns verſprochen, 
uns ſobald als möglich zu berichten. N 

Schon am folgenden Nachmittag iſt es ſoweit. Dieſer Mann 
hat eine unbändige Heilkraft in ſich. Als wir ihn nun wieder⸗ 
ſehen, iſt das Geſicht ſchon ganz ohne Verband. Auch iſt er deut⸗ 
lich verſtändlich. Die Spuren deſſen, was er erlebte, prägen ſich 
bei einem Soldaten auf ihre eigene Weiſe ein. So kommt es, 
daß das Vergangene weniger wichtig ſcheint als das, wonach die 
Nerven fiebern: wieder mit feiner Kampfgruppe fliegen zu kön⸗ 
nen und nicht die weitere Dauer des vorausſichtlich kurzen Polen⸗ 
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feldzuges ausgeſchaltet zu fein, den Tod der gefallenen Kamera⸗ 
den ſeiner Beſatzung durch neue Tat am Feinde ſühnen zu können. 
Und nun erzählt er. 

„Es war am letzten Sonntag, am 10. September. Wir hatten 
den Auftrag, ein Ziel ſüdlich Lomza durch Bombenabwurf an⸗ 
zugreifen. Nachdem der Anflug ohne Zwiſchenfall glatt gegangen 
war, bekamen wir kurz hinter Lomza ziemlich ſtarkes Flakfeuer. Ein 
Volltreffer ging in unſere Maſchine, die unverzüglich zu brennen 
anfing. Mein Flugzeugführer ging ſofort in eine Kurve und nahm 
Kurs auf deutſches Gebiet, damit wir dort entweder landen oder 
abſpringen konnten. Unglückſeligerweiſe explodierte jedoch im glei⸗ 
chen Augenblick der linke Flächentank, und im Nu ſtand die ganze 
Maſchine in Flammen. Es blieb nichts übrig als ſofortiger 
Abſprung.“ 

„Gelang er?“ 

Der Oberfeldwebel ſchweigt einen Augenblick. Es iſt, als 
wendeten ſich ſeine Blicke tief nach innen. 

Dann heben ſich die Augenlider wieder und er ſieht uns an: 
„Ja und nein. Mein Staffelkapitän, der Funker und ich konnten 
ausſteigen, der Flugzeugführer nicht mehr. Er hat ſich für uns, 
ſeine Kameraden, geopfert. Er wußte und fühlte am Steuer, 
daß die Maſchine nur noch durch ſtarke Querruderausſchläge ſo zu 
halten war, daß wir ausſteigen konnten. Während die Flammen 
ihn bereits erfaßten, biß er die Zähne zuſammen und rief uns zu, 
daß wir ausſteigen ſollten, und daß er verſuchen werde, bis 
dahin die Maſchine zu halten, ſo gut es ginge. Als erſter ſprang 
der Funker ab. Dann ſtieg der Staffelkapitän aus. Ich ſelbſt kam 
im erſten Augenblick nicht frei und ſah noch, wie der Flugzeug⸗ 
führer die Kraft verlor. Ohne zu überlegen, verſuchte ich, ihn 
vom Führerſitz zu ziehen. Aber es war nicht mehr möglich, an den 
ſchon ohnmächtigen Kameraden heranzukommen; denn die Flam⸗ 
men ließen mich nicht vordringen. Wenn ich überhaupt noch 
herauskommen wollte, dann war es die allerhöchſte Zeit. Der 
Kamerad war nicht mehr zu retten. 
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Durch die Flammen hindurch ſprang ich ab und zog mir dabei 
weitere Verbrennungen zu. Inſtinktiv riß ich in dem Augenblick, 
als ich faſt ſchon die Beſinnung zu verlieren drohte, den Fallſchirm. 
Er entfaltete ſich, und durch den Ruck, den ich dabei verſpürte, 
kam ich zum Glück wieder zu mir. Denn jetzt galt es, alle Auf⸗ 
merkſamkeit zuſammenzunehmen. Unter mir war polniſches Ge⸗ 
biet, und wir wußten, wie es ſo manchem Kameraden gegangen 
war, der lebend in die Hände der Polen gefallen war. Ich kam in 

einer kleinen Lichtung mit den Beinen auf und landete glatt. 

Sofort kamen mehrere Polen herbeigelaufen, die mich um⸗ 
ringten und mit Gewehrkolben auf mich einſchlugen. Sie mochten 
wohl glauben, mich erledigt zu haben, denn ſie ließen von mir ab. 
Vielleicht hatten ſie auch ihren Haß bereits ausgetobt. Einer der 
Soldaten bemerkte, daß ich lebte und bei Beſinnung war, und 
ſprach mich auf deutſch an. Von ihm, der als Volksdeutſcher zum 
Wehrdienſt gezwungen worden war, erfuhr ich das Schickſal mei⸗ 
ner Kameraden. Sie waren von einer anderen Gruppe polniſcher 
Soldaten geſehen und unter Feuer genommen worden. Beide 
hatten den Heldentod erlitten. N 

Man band mir beide Hände zuſammen und führte mich zu einer 
Batterieſtellung. Ich wurde am ganzen Körper unterſucht, und 
man ſtahl mir Uhr, Geld und faſt alles, was ich bei mir hatte. 
Angeblich ſollte ich dem Diviſionsſtab vorgeführt werden. 

Aber ſo weit kam es nicht. Von ſechs Mann bewacht, wurde 
ich weggebracht. Nach einer Stunde Marſch traf ich an einer 
Wegekreuzung auf eine lange Wagenkolonne. Dort wurde ich 
mit einem polniſchen Zivilgefangenen zuſammengekettet und mußte 
hinter dem erſten Wagen hermarſchieren.“ 

Eine Frage: „Man hatte Sie nicht einmal verbunden?“ 

H. fährt fort: „Zuerſt nicht. Dann hat man mir auf meine 
Bitte hin wenigſtens notdürftig eine Binde um die verbrannten 
Hände gelegt. Ich marſchierte die ganze Nacht hindurch mit der 
Kolonne. Das Feuer der ſchweren Artillerie wurde immer deut⸗ 
licher hörbar, und bald kamen wir auch in den Bereich der Ein⸗ 
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ſchläge. Am nächſten Morgen gegen 7 Uhr wurde eine Pauſe 
gemacht, und dann ging es wieder weiter bis nachmittags 3 Uhr. 
Da kam plötzlich Unruhe in die Kolonne. Meldereiter und 
Meldefahrer kamen von der Front her zurück. Man hörte 
Maſchinengewehrfeuer, und es entſtand ein heilloſes Durch⸗ 
einander. Keiner von den Polen wußte, was eigentlich los war 
und getan werden ſollte. Plötzlich raſte alles wild durcheinander. 
Man brachte mich in eine kleine Feldſcheune, wohin auch noch 
‚andere Gefangene gebracht wurden. Dann aber bekamen wir An- 
weiſung, in Richtung auf den Wald zu gehen. Wieder wurden 
wir von ſechs Mann begleitet, die uns in eine weiter voraus 
liegende Scheune einſperrten. 
Dort erlebten wir nun eingeſchloſſen den Kampf, der ſich 
draußen abſpielte. Wir konnten ihn nicht ſehen, aber hören. 
Zunächſt war Maſchinengewehrfeuer hörbar. Dann kamen Ein⸗ 
ſchläge ſchwerer deutſcher Artillerie immer näher. Ehe man uns 
einſperrte, hatte ich geſehen, daß unweit der Scheune eine pol. 
niſche Batterie ſtand. Die deutſche Artillerie legte ein ſauberes 
Feuer herüber, und wir mußten jeden Augenblick mit einem 
Volltreffer rechnen. Deshalb ſuchten wir der polniſchen Be. 
wachungsmannſchaft klarzumachen, es ſei auch in ihrem Inter⸗ 
eſſe beſſer, wenn wir aus der Scheune herausgingen. 
Daraufhin wurde die Tür geöffnet. Im gleichen Augenblick 
ſchlug eine ſchwere Granate in unmittelbarer Nähe ein. Wir be⸗ 
nutzten die Gelegenheit, um auf freies Feld hinauszuſpringen. 
Hier muß ich einfügen, daß unſere Zahl inzwiſchen auf etwa 
fünfzehn deutſche Gefangene angewachſen war, die nacheinander 
zu uns gekommen waren. Wir ſprangen über das Feld — der eine 
ſchnell, der andere langſam — und ſo zog ſich der Gefangenen⸗ 
trupp auf etwa 700 Meter in die Länge. Wenn wir Granaten 
heranziſchen hörten, warfen wir uns hin, und ſobald der Ein⸗ 
ſchlag da war, ging es weiter. 
Aber dann war es auch damit vorbei. Jede Sekunde kam ein 
Einſchlag, und wir wagten nicht mehr, den Kopf zu heben, ja 
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ſelbſt kaum einen Finger zu rühren. Ich war ziemlich gut 
daran; denn ich lag in einigermaßen guter Deckung in einer 
Höhlung. Vor mir befand ſich ein Hamburger Gefreiter, links 
hinter mir ein polniſcher Bewächungsſoldat und ein deutſcher 
Unteroffizier. Es dauerte nicht lange, da hörte ich die beiden 
laut aufſchreien. Sie waren wohl verwundet worden. 

Die Beſchießung dauerte insgeſamt etwa eineinhalb Stunden. 
Dann flaute das Artilleriefeuer ab. Es wurde ruhiger, und auch 
das Maſchinengewehrfeuer ließ nach, bis es völlig verſtummte. 
Vor uns liegende Gehöfte brannten lichterloh. Ich rief den 
Hamburger an: ‚Wir wollen ſehen, was vorne los iſt!“ Aus 
den Trümmern eines der Gehöfte kam ein Ziviliſt heraus, 
der ſich zu retten verſuchte. Sonſt war ringsum niemand zu 
ſehen. 

Wir krochen zwiſchen den beiden Gehöften durch und hörten 
nun plötzlich Stimmen, konnten aber nicht unterſcheiden, ob es 
deutſche oder polniſche waren. Langſam gingen wir in geduckter 
Stellung darauf zu; und dann konnten wir es deutlich erkennen: 
es waren deutſche Stimmen. 

Wir riefen: „Hallo, hier find Deutſche! Nicht ſchießen!“ 

Da hörten wir auch ſchon, wie fie drüben riefen: ‚Achtung! 
Nicht ſchießen! Da find Deutſche! 

Daraufhin richteten wir uns auf und ſchritten befreit auf die 
Kameraden der deutſchen Infanterie zu.“ 

Der Arzt, um ſeinen Patienten beſorgt, hebt mahnend die 
Hand. . f 

Der aber lächelt: „Ich habe keine Schmerzen mehr. Es juckt 
nur ſchauderhaft an den Brandwunden, und mit den verbunde⸗ 
nen Händen kann ich mich noch nicht einmal kratzen!“ 

Der Arzt lacht zu ihm zurück: „Das wäre auch gar nicht 
gut für Sie. Sie können im übrigen unbeſorgt ſein: Sie werden 
völlig geſund werden, und zwar ohne Entſtellung Ihres Geſichts. 
Wenn es mit Ihrer Heilung ſo weiter geht, werden Sie ſich ſogar 
bald wieder raſieren können. Was ſagen Sie dazu?“ 
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Der Oberfeldwebel ſtrahlt: „Das ift das Wenigſte, Herr 

Oberarzt. Die Hauptſache iſt, daß ich wieder in die Kiſte ſteigen 
und fliegen kann!“ 

Die Sonne hat den Nebel vertrieben. Ihre Strahlen dringen 
in den Raum und brechen ſich auf dem ſilbernen Rande des 
Eiſernen Kreuzes, das auf dem Nachttiſch des Oberfeldwebels 
liegt. Der Gruppenkommandeur hatte es vor zwei Tagen gebracht. 


* 


Unſere Beſatzungen ſind wie aus einem Guß. Das enge Band 
der Kameradſchaft, nun längſt zu dem einer unlöslichen Kampf⸗ 
kameradſchaft geworden, macht ſie zu einer Einheit. Jeder weiß 
faſt ſchon im voraus, was der andere denken und tun wird. Sie 
ſind aufeinander eingeſpielt und brauchen kaum Worte oder 
Geſten, um ſich zu verſtändigen. Was durch ſolcherlei möglich iſt, 
erfahren wir durch die Erzählung eines Fliegers, deſſen Staffel⸗ 
kapitän ſeiner Beſatzung das Leben und Flugzeug rettete. 

„Heute war der dreizehnte und noch dazu ein Freitag. Man 
könnte beinahe abergläubiſch werden. Wegen unſeres Erlebniſſes, 
das wir hinter uns haben, könnte man meinen, es ſei Beſtimmung. 

Das Wetter war hier beim Start ganz ſchön, wurde aber hinter 
der Front ſehr ſchlecht. Wir hatten teilweiſe Vereiſung. Wir 
ſtießen auf unſer Angriffsziel hinunter und fanden die drei Eiſen⸗ 
bahnzüge, die wir mit Bomben bewerfen und beſchießen wollten, 
auf der Strecke unter Dampf. Die Beſatzungen der Züge hatten 
ſich ſeitwärts geflüchtet und, wie ich gut ſehen konnte, ihre Ma⸗ 
ſchinengewehre in Stellung gebracht. Wir ſind dann heran⸗ 
geflogen und haben die Leute dort unten gründlich mit unſeren 
Maſchinengewehren beſchoſſen. Dann hatten wir leider eine Lade⸗ 
hemmung, und ausgerechnet in dieſem Augenblick ſchickten fie uns 
ihrerſeits ihre Garben herauf. 

Wir flogen nun ganz tief 10 bis 15 Meter hoch über den 
Baumſpitzen des Waldes zum Bombenangriff an. Unſere Bomben 
lagen ausgezeichnet, und wir trafen mindeſtens einen Munitions⸗ 
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Tiefangriff auf polniſche Widerſtandsneſter 


oder Olwagen. Das konnten wir an den hohen Stichflammen 
erkennen, die gleich nach dem Bombenanſchlag aufloderten. 

Ich ſprach eben davon, daß wir Ladehemmung hatten. Die Be⸗ 
ſatzung des einen Zuges, die vorher volle Deckung genommen 
hatte, ſchoß daraufhin. Ich lag ganz vorn in der Kanzel und löſte 
einige Bomben aus. 

In dieſem Augenblick hörte ich einen gewaltigen Knall. Unwill⸗ 
kürlich wandte ich mich um und ſah, daß unſer Flugzeugführer, 
Oberleutnant .. , durch einen Kopfſchuß getroffen war. Und nun 
hat der Hauptmann, der unſer Staffelführer iſt und rechts neben 
dem Flugzeugführer ſaß, das Steuer ergriffen und die Maſchine 
in der Querlage gehalten. Ich habe dem Flugzeugführer die Beine 
vom Steuer gezogen und das Seitenruder mit den Händen be⸗ 
dient. Darauf haben wir gehupt und den Bordmechaniker, der im 
Hinterteil der Kabine war, nach vorn geholt. 

Er hat dann unſeren Flugzeugführer aus dem Sitz gehoben, 
eine in Anbetracht ſeines Körpergewichts ſehr beachtliche Leiſtung; 
denn der Flugzeugführer war ſehr groß und ſchwer. Dann hat ſich 
unſer Hauptmann dazwiſchen geklemmt und die Maſchine weiter 
geflogen. Wir überwachten die Inſtrumente. Wir ſind dann 
2000 Meter durch den Dreck gezogen und kamen auch langſam 
durch die Wolken nach oben. 

Nachdem das gelungen war und wir durch die Wolken hin⸗ 
durch waren, wurde uns allerdings nachträglich ein bißchen 
warm. 

Denn unſer Hauptmann hatte dieſen Typ noch nicht geflogen 
und hatte auch keine Blindflugſchulung durchgemacht. Er war ja 
auch Beobachter. Es war allerhand, 2000 Meter blind zu fliegen 
und durch die Wolken durchzuziehen! Denn man kann ſich dabei 
nur auf ſeine Inſtrumente verlaſſen.“ 

„Ihr Hauptmann war alſo nicht Flugzeugführer? 

„Nein, er iſt eigentlich Beobachter. Um ſeine Entſchlüſſe 
ſchnell faſſen zu können, ſitzt er neben dem Stuggeugführer und 
erledigt gleichzeitig die navigatoriſchen Arbeiten.“ 
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„War der Flugzeugführer ſchwer verletzt!“ N 
„Dem Anſchein nach ja. Er bekam einen Schuß durch Schulter, 
Hals und Mund. Das Geſchoß landete dann in einem Sicherungs⸗ 
kaſten, in dem ſich die Anſchlüſſe für das FT.⸗Gerät und die 
Telephonverſtändigung innerhalb der Maſchine befinden. Sie 
wurde dadurch außer Gefecht geſetzt. Wir konnten uns nun nicht 
mehr durch das Bordtelephon verſtändigen, hatten aber noch unſer 

Boſchhorn, mit dem wir dann eifrig hupten. 

Unſeren Flugzeugführer brachten wir nach hinten, und ich babe 
ihn dann betreut. Wir nahmen ſämtliche Verbandpäckchen zu⸗ 
ſammen, die wir hatten, um das Blut zu ſtillen. Aber ſie reichten 
doch nicht aus, ſo ſtark blutete er. Wir zogen dann ein ſauberes 
Hemd, das ſich in einem Kleiderſack befand, heraus und ver⸗ 
banden ihn. 

Bei der Höhe, die wir inzwiſchen erreicht hatten, war die Luft 
ſauerſtoffarm, und wir haben unſerem Flugzeugführer das Mund⸗ 
ſtück des Sauerſtoffgerätes nahe an den Mund gehalten, um ihn 
zu ſtärken. Sprechen konnte er nicht. Er ſchrieb einige Worte 
auf einen Zettel und bat darum, daß wir tiefer gehen ſollten. 
Das war über dem Feind nicht möglich. Sobald wir aber über 
deutſchem Gebiet waren, fanden wir zum Glück ein Wolkenloch. 
Wir ſtießen hindurch und kamen nun mehr dem Boden nahe. 

Ubrigens hat uns der Hauptmann, der, wie bereits geſagt, 
dieſen Typ noch nie geflogen hatte, geſagt, wir ſollten aus⸗ 
ſteigen, falls wir uns ihm nicht anvertrauen wollten. Aber es hat 
keiner von uns daran gedacht, ihn und unſeren Oberleutnant, der 
unſer Flugzeugführer war, allein zu laſſen. 

Unſer Funker half mir dann nach einer Weile, unſern Ober⸗ 
leutnant zu betreuen. Es gelang uns, das Blut ganz zu ſtillen. 

Das Schwierigſte hatten wir hinter uns. Nun galt es, zu 
landen. Die Landung mit dieſem Typ iſt nicht ganz einfach, und 
es gehört immerhin einiges fliegeriſches Geſchick dazu. Wir flogen 
über den Platz hinweg, und unfer Hauptmann ließ zwei Leucht⸗ 
kugeln abſchießen, um zu verſtehen zu geben, daß bei uns nicht 
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alles in Ordnung war. Unfere Kameraden haben uns auch gleich 
verſtanden. Denn wir ſahen die Feuerwehr, und die Sanitäts⸗ 
wagen ſofort herausfahren und alles geſpannt auf uns warten. 
Wir machten dann noch eine Kurve, und der Hauptmann pirſchte 
ſich vorſichtig an den Boden heran. Der Bordmechaniker hatte ſich 
neben ihn geſetzt, bediente die Gashebel und Landeklappen und 
fuhr das Fahrwerk ein. Die Maſchine ſchwebte ſehr ſchön ein, 
ſetzte ſich hin und machte ein paar Sätze, bis ſie dann ſtand. 

Am Sonnabend werden wir unſeren Oberleutnant im Lazarett 
beſuchen. Wir haben ſchon einen rieſigen Blumenſtrauß für ihn 
beſtellt. Es ſoll ihm gut gehen. Seine Verletzungen ſind nicht 
lebensgefährlich; aber in dieſem Polenkriege wird er wohl kaum 
noch unſer Flugzeug führen können. Er wird ſich freuen, wenn 
wir ihm erzählen, wie fabelhaft unſere Bomben geſeſſen haben 
und wie die Polen zwiſchen den Transportzügen geſprungen und 
wie die Munitionswagen in die Luft gegangen ſind, vor allem 
aber darüber, daß unſer Auftrag, den Zugverkehr auf dieſer 
Strecke lahmzulegen, erfüllt worden iſt.“ 


Die Front hält 


Über die letzten Forts von Warſchau raſt das Inferno hinweg. 
Schwer liegt der Beſchuß der deutſchen Artillerie auf ihnen, und 
Einſchlag auf Einſchlag der ſchweren Geſchütze zerhämmert 
Material und Moral der darin befindlichen Polen. Durch das 
Geſchützfeuer hindurch wird Motorengeräuſch von Weſten her 
hörbar. Über die Stadt hinweg brauſen die Kampfgruppen heran. 
Schwächer wird der Lärm der Motoren: ſie gehen gedroſſelt tiefer, 
um ihre Bombenziele in geringer Höhe anzufliegen. Dann löſen 
ſich die unheimlichen dicken Rieſenpfeile durch Reihenwürfe, 
zuerſt als ganz kleine Pünktchen ſichtbar, dann aber größer und 
größer werdend, ziſchen herunter, um unten zerberſtend Tod und 
Verderben zu verbreiten. Kaum iſt das vorüber, da geht die 
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Todesduſche der Stukagruppe hinunter. Ihre Bomben ſchwer⸗ 
ſten Kalibers geben dem Feind den Reſt. Und wenn dort in den 
Forts die Tapferſten aller Tapferen ſäßen, — der geballten Kraft 
der deutſchen Wehrmacht, ihrer Ausbildung und dem alles er⸗ 
drückenden Einſatzwillen des deutſchen Soldaten könnten ſie nicht 
gewachſen ſein. 

Denn alles das iſt, ſo entſcheidend es ſein mag, erſt der Auf⸗ 
takt für den Angriff der deutſchen Infanterie, die nun Mann 
gegen Mann überrennt, was ſich ihr entgegenſtellt. Wie ein Prä⸗ 
ziſionswerk arbeitet ihre Führung. Und wie ein Präziſionswerk 
greifen die großen und kleinen Räder und Rädchen ineinander. 
Aber jeder dieſer wirkſamen Teile iſt nicht Beſtandteil einer 
Mechanik, ſondern iſt Seele, Wille und Geiſt in einem einzigen 
Zuſammenklang. Und dieſer Zuſammenklang klingt auch dann, 
wenn die Truppe ſchwere und ſchwerſte Belaſtungsproben aus⸗ 
zuhalten hat. 

Solche Belaſtungsproben ſind unausbleiblich. Sie werden 
überwunden und zum Siege gemacht durch das unzerſtörbare 
wechſelſeitige Vertrauen zwiſchen Führung und Truppe, zwiſchen 
Offizier, Unteroffizier und Mann. Sie alle wiſſen, was ſie von⸗ 
einander zu halten haben. Sie haben dafür auch inzwiſchen hin⸗ 
reichende Erfahrungen gemacht. Kameradſchaft, — das iſt etwas, 
was dem deutſchen Soldaten kein anderer auf der Welt in dieſem 
Ausmaße nachzumachen vermöchte. Soldaten handeln und kämp⸗ 
fen. Sie ſprechen nicht. gern, am wenigſten von ihren eigenen 
Taten. Aber wenn man recht an ihre Herzen rührt, ſo gelingt es 
wohl doch, ſie zum Sprechen zu e 

Ein Hauptmann erzählt: 

„Das war in der Nacht vom 17. auf den 18. September. 
Wir hatten am Nachmittag ab 17 Uhr in den Rundfunkberichten 
gehört, daß der Ring der deutſchen Diviſionen um Kutno ge⸗ 
ſchloſſen war und ſich in dieſem Ring fünf bis ſechs polniſche 
Diviſionen befanden. Wir marſchierten damals mit unſerer 
Divifion raſch nach Norden in Richtung auf die Weichſel vor, 
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um dem letzten Teil der polniſchen Truppen den Weg nach Warſchau 
zu verſperren. Das Regiment ließ unſer Bataillon als Flanken⸗ 
fiherung auf R. zurück. Denn dort führte die große Straße nach 
Warſchau hindurch, und es beſtand die Möglichkeit, daß der 
Pole hier einen letzten Durchbruchsverſuch unternehmen würde. 
Wir bezogen faſt friedensmäßig eine Vorpoſtenſtellung.“ 

Das Beiſpiel des Hauptmanns wirkt ermunternd auf einen 
Feldwebel: 

„Ich hatte mit meinem Zug den Auftrag, vorn an der Straße 
Feldwache zu beziehen. Die Front war ganz ruhig. Aber dieſe 
Ruhe ſollte nicht lange dauern. Mitternacht war vorbei, — da 

hörten wir aus der Ferne polniſche Laute herüberhallen. Wir 
ließen die Polen näher herankommen und wollten verſuchen, ſie 
ſo abzufangen. Ich glaubte zunächſt, es mit verſprengten Teilen 
polniſcher Truppen zu tun zu haben. Sie kamen immer näher. 
Dann ſielen plötzlich auf ihrer Seite Schüſſe. Nunmehr gab ich 
für meine drei Maſchinengewehre Feuer frei. Die Polen griffen 
immer heftiger und ſtärker an. Daraufhin gab ich den Rückzugs⸗ 
befehl, da meine Kompanie 800 Meter hinter mir lag und ich mit 
meinen drei Maſchinengewehren allein zu ſchwach geweſen wäre, 
den unzweifelhaft ſtarken Angriff aufzuhalten.“ 

Ein anderer Offizier ſchaltet ſich ein: 

„Meine Kompanie lag zunächſt zur Verfügung des Batail⸗ 
long ganz friedensmäßig auf einem feuchten Acker. Wir raſteten, 
mit Zeltplanen zugedeckt. Das ging in dieſer Nacht ſoweit ganz 
gut, bis dann nach Mitternacht ein Melder vom Bataillon kam 
und uns ſofort alarmierte. Ich ſollte meine Kompanie unverzüg⸗ 
lich nach vorn an das Straßenkreuz führen, wo die erſte Kom⸗ 
panie Feldwache bezogen hatte. Der Feind griff hier mit ſtarken 
Maſſen an. Ich hatte Befehl, meine Kompanie am linken Flügel 
einzuſetzen und den im Gang befindlichen polniſchen Durchbruch 
zu verhindern. 

Sofort wurden die Zugführer aus der Kompanie nach vorn 
gerufen. Mit der Kompanie des Hauptmanns v. S. bekamen wir 
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ſchnell Verbindung. Nun feste ich meine Kompanie am linken 
Flügel ein. Der Pole griff aber nicht nur an der Straße, ſondern 
jetzt auch in meinem Abſchnitt immer ſtärker an. Es war ſehr 
neblig, und wir hatten infolgedeſſen ſchlechte Sicht. Dann aber 
dämmerte der Morgen. Die polniſchen Angriffe verſtärkten ſich 
nunmehr weſentlich. Mein linker Flügel wurde umgangen. Ich 
war bereits äußerſt beſorgt, als plötzlich eine Batterie mit direk⸗ 
tem Schuß in die Polen hineinfeuerte. Sie mögen auf alles mög⸗ 
liche gefaßt geweſen ſein, — darauf nicht. So bekamen wir 
etwas Luft. 

Wir dachten zunächſt, daß der Feind mit mehreren Regimen⸗ 
tern angriff. Aber wie wir ſpäter feſtſtellten, war es ſogar eine 
ganze Diviſion. Von rechts her wurde zu mir durchgeſagt, daß 
Hauptmann v. S. gefallen ſei. Der älteſte Offizier der Kompanie 
hatte die Führung übernommen. Allmählich wurde die Munition 
mehr als knapp. Es gelang aber — faſt im letzten Augenblick, — 
von rückwärts Munition heranzuſchaffen. Außerdem griff noch 
eine Panzerabwehrkanone ein und half uns, die Lage zu retten. 
Wie das geſchah, mag Ihnen der Feldwebel erzählen, der die 
Kanone führte.“ 

Der Feldwebel des Pakgeſchützes: 

„Das Geſchütz war auf Befehl des Regimentskommandeurs 
an der Straße zu ihrer Sicherung eingeſetzt. Wir ließen es uns 
nicht träumen, daß wir in dieſer Gegend, die doch zunächſt durchaus 
ruhig erſchien, mit unferer ſchönen Kanone überhaupt zu Schuß 
kommen konnten. Bisher hatten wir nur ein einziges Mal Gelegen. 
heit gehabt, auf Panzerſpähwagen zu ſchießen, und waren ſeither 
auf derartige Ziele nicht mehr zu Schuß gekommen. Wir ſtanden 
auf der Straße und harrten der Dinge die da kommen oder nicht 
kommen ſollten. i 

Plötzlich erſchien in voller Fahrt ein polniſcher Kübelwagen, 
der mit einigen Offizieren beſetzt war. Entſichern, — Feuer⸗ 
befehl, — aber es war bei der Geſchwindigkeit dieſes heran⸗ 
kommenden Kübelwagens bereits zu ſpät, noch zu Schuß zu 
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kommen. Er braufte vorbei und wurde dann von einigen Kame⸗ 
raden durch Gewehrſchüſſe erledigt. Das Geſchütz behielt die Front 
zum Feinde. Denn es nahte bereits eine große Zahl von Laſtkraft⸗ 
wagen heran. 


Stellungswechſel 


Jetzt war es an der Zeit, das Feuer zu eröffnen. Schuß 
auf Schuß verließ das Rohr. Der erſte der Laſtkraftwagen war 
bis auf nächſte Nähe herangekommen, fuhr ſteuerlos gegen einen 
Baum und kippte um. Damit war die Straße geſperrt. Wir 


90 


konnten nun faft gelaſſen ein Fahrzeug nach dem andern erledigen. 
Die auf den Wagen verladenen polniſchen Truppen kamen nicht 
mehr von ihnen herunter beziehungsweiſe nicht mehr weit von 
ihnen weg. Zu dem beabſichtigten Durchbruchsangriff kamen 
ſie auf keinen Fall mehr.“ 

Der Führer der Kompanie, der als letzter in den Kampf ein⸗ 
griff, ergänzt: 

„Die Sache war vorne wirklich brenzlich geworden. Wir 
ſagten uns, daß irgendwie eine Löſung kommen müſſe. Als der 
Bataillonsführer feſtgeſtellt hatte, daß der Pole mit ſtärkeren 
Maſſen angriff, als man zuerſt annehmen konnte, ſetzte er meine 
Kompanie als letzte Reſerve ein mit dem Auftrage, ein Durch⸗ 
brechen der hart ringenden erſten Kompanie zu verhindern. Wir 
gingen vor und führten die doppelte Menge Munition mit. 
Dieſer Einſatz brachte es dann zuwege, daß wir die Stellung 
bis zum vollen Tagesanbruch halten konnten. Dann erkannten 
wir, daß bei dem Polen nunmehr doch eine gewiſſe Schwäche ein⸗ 
getreten war. Die gleiche Feſtſtellung mußte auch der Führer 
der Nachbarkompanie gemacht haben. Er wie ich gaben unſeren 
Schützen den Befehl, mit aufgepflanztem Seitengewehr aufzu⸗ 
ſtehen und auf die Polen durch den Nebel hindurch vorzurücken. 

Die Wirkung dieſes in Gang gekommenen Bajonettangriffs 
auf den Feind muß erſchütternd geweſen ſein. Denn ſofort war⸗ 
fen die erſten 400 Polen ihre Gewehre weg und kamen mit 
hocherhobenen Händen auf uns zu. Und ſo ging es weiter. Das 
Endergebnis des Tages war, daß wir mit ganzen 300 Infante⸗ 
riſten und 70 Artilleriſten faſt 3000 Polen gefangennehmen 
konnten ſowie unermeßliches Gerät erbeuteten, darunter übrigens 
auch den Kraftwagen des polniſchen Diviſionskommandeurs und 
acht funkelnagelneue Schreibmaſchinen (die wir für unſere 
Schreibſtube ſehr gut brauchen konnten!). Die große Menge 
von Vorräten, die wir zugleich im Gelände vorfanden, enthielten 

manche Lebensmittel und zu nd die von unferen Leuten 
freudig begrüßten Zigaretten. . 
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Wie die Polen uns dann berichteten, hatte man ihnen am 
Tage vorher geſagt, ſie ſollten nur noch dieſe Nacht vorſtoßen. 
Die Deutſchen wären vollſtändig umzingelt und müßten in kürze⸗ 
ſter Friſt kapitulieren. Gleichzeitig hatte man die nötige Stim⸗ 
mung durch Wodka gehoben und Zigaretten ausgegeben, um den 
Angriffsgeiſt zu wecken. Das Schlachtfeld ſah ſchauderhaft aus. 
Unſer Maſchinengewehr⸗ und Artilleriefeuer hatte mehr als 
700 Polen umgelegt, die am folgenden Tage beerdigt wurden. 
Wir waren aber ſehr froh und ſtolz, daß wir mit unſerem Batail⸗ 
lon eine ganze polniſche Diviſion nicht nur aufhalten, ſondern im 
Endergebnis ſogar vernichten konnten.“ 


8 


Durchbruch ö 


Bei einem norddeutſchen Regiment, das ganz hervorragend 
gekämpft hat. Ein Hauptmann ſchildert die letzten Kämpfe: 

„Ich bin ſehr ſtolz auf das, was meine Männer geleiſtet haben. 
Ganz beſonders bewährt haben ſich meine 10. und 12. Kompanie. 
Die 10. Kompanie hat die größten und blutigſten Verluſte ge⸗ 
habt. Ihr iſt es in erſter Linie zu verdanken, daß der Durch⸗ 
bruchsverſuch des Feindes von unſeren Leuten zwölf Stunden 
lang aufgehalten werden konnte. Dieſe Kompanie war in der 
vorderſten Linie überrannt worden und klammerte ſich mit ihren 
Reſten an eine Brücke, von wo aus ſie die Polen elf Stunden 
lang in Schach hielt. Unteroffizier M., der Unteroffizier F., 
der Schütze P. und andere waren dabei und haben ſich be⸗ 
ſonders hervorgehoben. Sie ſollen ſelbſt über das Erlebnis 
ſprechen.“ “ j 

Unteroffizier M.: 

„Wir waren am linken Flügel eingeſetzt. In der Abend. 
dämmerung verſuchte der Pole einen Vorſtoß auf unſere Kom⸗ 
panie. Wir wurden von links her im Dunkel aus einem Walde 
beſchoſſen. Die Polen waren offenbar betrunken, was wir ſpäter an 
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den Überläufern und Gefangenen feſtſtellen konnten, die reich⸗ 
lich Wodka getrunken hatten. Die Polen griffen nun an der linken 
Flanke an. Wir konnten ſie zunächſt nur durch Maſchinengewehr⸗ 
feuer niederhalten. Trotzdem kamen ſie beim erſten Anlauf bis auf 
120 Meter, teilweiſe noch näher, heran, wurden aber von uns 
zurückgeworfen. N 

Nach einer Viertelſtunde verſuchten fie erneut, durchzukom⸗ 
men. Bei dieſem ihrem zweiten Angriff mußten wir ſogar von 
unſeren Handgranaten Gebrauch machen und hatten Verluſte. 
Die Polen kamen bis auf wenige Meter heran und über⸗ 
rannten zum Teil unſere Stellungen. Erſt durch unſeren Gegen⸗ 
angriff — unſere Männer kämpften mit verzweifelter Tapfer⸗ 
keit — kam der polniſche Angriff ins Stocken.“ 

Unteroffizier F. berichtet, was er erlebte: 

„Wir hatten eine größere Anhöhe zu bewachen. Sie war etwa 
5 Kilometer breit. Die 10. Kompanie war dem Feinde gegen- 
über zahlenmäßig ſehr ſchwach. Wir hatten vorn zunächſt ein 
Maſchinengewehr eingeſetzt. Das zweite war 100 Meter rechts 
rückwärts geſtaffelt. Ich ſelbſt lag bei meinem zweiten Maſchinen⸗ 
gewehr in Stellung. Wir waren noch nicht ganz fertig mit dem 
Einbauen, als ein Melder kam, der die Verbindung zwiſchen 
den beiden Maſchinengewehren herſtellte und mir zurief: „Herr 
Unteroffizier, der Polack greift an!“ 

Jetzt mußte ich ſehen, möglichſt ſchnell zu meinem erſten 
Maſchinengewehr zu kommen. Es war von meiner Stellung aus 
ſehr ſchlecht zu erkennen. Aber ich hatte eine Leuchtpiſtole. Als ich 
auf halbem Wege zu meinem erſten Maſchinengewehr heran⸗ 
gekommen war, kam mir mein zweiter Schütze entgegengelaufen 
und rief: „Wir haben Ladehemmung. Ich weiß nicht, woran es 
liegt. 

Mein ſofortiger Befehl hätte natürlich lauten follen: ‚Ab- 
bauen!‘ Aber im nächſten Augenblick hörte ich an der Brücke 
Rufe und Hurrageſchrei, und gleichzeitig ging ſalvenmäßiges 
Krachen von Handgranaten los. Nun eilte ich zu meinem erſten 
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Maſchinengewehr und ſaß jetzt mit fünf Mann in einem kleinen 
Loch. Ich zwang mich zur Ruhe und baute das Maſchinengewehr 
auseinander. Denn ich wußte ja, daß meine Kameraden die 
Polen zurückgeworfen hatten. 

Rechts und links von uns ſing es nun an zu knallen, und wir 
wußten im Augenblick nicht mehr, ob es Polen oder unſere Kame⸗ 
raden waren, die da ſchoſſen. Der Kompanietrupp befand ſich mit 
mir auf einer Höhe, aber zirka 150 Meter entfernt. Die Ver⸗ 
bindung zu ihm ſtellte mein Schütze 4 dar. Ich rief ihm zu: „Baut 
der Kompanietrupp ſchon ab? Aber ich erhielt keine Antwort. 
Höchſtwahrſcheinlich war die Verbindung ſchon abgeriſſen, oder 
aber der Schütze verſtand mich nicht, weil das Gewehrfeuer zu 
laut war. Durch einen Zufall konnte ich aber erkennen, wie gerade 
der letzte Mann des Kompanietrupps abbaute. 

Jetzt hieß es auch für uns, zu ſehen, daß wir wegkamen. Links 
war der Pole an uns vorbeigekommen und ſchoß, ſo daß wir jetzt 
von zwei Seiten Feuer bekamen. Außerdem boten wir ein gutes 
Ziel, weil wir von dem Feuer eines Strohhaufens beleuchtet 
wurden, den ein Pole in unſerer Nähe hatte in Brand ſtecken 
können. Jetzt ging es an den Rückmarſch. Und nun bekamen wir, 
zurückmarſchierend, von vorn Maſchinengewehrfeuer. Die 
12. Kompanie wollte unſeren Rückmarſch decken und beſchoß 
dabei die Polen, die in den Graben eingedrungen waren, aus dem 
wir gerade herkamen. Jetzt hieß es, die Zähne zuſammenbeißen 
und zu robben, immer wieder zu robben. Ich wußte, daß der 
Brückenkopf hinter uns gehalten werden ſollte. Bald waren wir 
aus der Nähe des Feuers der 12. Kompanie, die uns deckte, 
heraus, und nun bewegten wir uns auf den Brückenkopf zu, wo 
wir auf eigene Kameraden ſtoßen mußten. Das andauernde 
Robben auf der weiten Strecke war ſehr anſtrengend, und wir 
haben geſchwitzt wie noch nie. 

Endlich tauchte vor uns der Brückenkopf auf. Vor ihm ſahen 
wir unſeren langen Hauptfeldwebel mit dem Maſchinengewehr 
unter dem Arm ſtehen. Er ſchoß immer in die Polen hinein. Es 
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gelang uns in einer Feuerpauſe, uns zu erkennen zu geben. Und 
nun waren wir wieder bei den Kameraden und gerettet. Ich hatte 
nur zwei Verwundete, die hinter den Brückenkopf gebracht und 
von dort aus zurückgetragen wurden. Wir haben den Brückenkopf 
dann die ganze Nacht durch gehalten.“ 


Der Gefreite B.: 

„Wir lagen in einem Dorf und merkten plötzlich durch Schüſſe, 
daß der Pole uns angriff. Wir mußten mit dem Troß aus 
dem Feuer heraus. Die einzige Möglichkeit dazu war die, durch 
eine Feuerluke hindurchzuſtoßen. Sie wurde geſchaffen durch 
unſeren Hauptfeldwebel und einen Oberſchützen, welche die Polen 
durch Handgranaten zurückwarfen. Bis auf einen Verwundeten 
kamen wir durch.“ ; 


Der eben erwähnte Oberſchütze: 

„Was wir da gemacht haben, war doch alles ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Wir hatten eine Führung, wie man ſie ſich im Frieden 
oft erträumt hatte: Männer, die mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
gingen und wirkliche Führer waren. Oberleutnant L. iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mehr; ich ſah ihn als letzten der Kompanie ſchwer 
verwundet. Feldwebel B. fiel. Ich gehörte einem Maſchinen⸗ 
gewehrtrupp an, der ſich bei Nacht zuſammenfand. In unſerer 
letzten Stellung hatte er während der ganzen Nacht ohne Deckung 
den Gegner bekämpft, das Maſchinengewehr auf die Schulter 
des Schützen 2 gelegt und offen gefeuert, um zu Schuß zu kom⸗ 
men. Wir hatten uns kleine Löcher gebuddelt. Fünf Käſten 
Munition beſaßen wir noch; vier davon waren verſchoſſen. Hier 
war es, wo Oberfeldwebel B. den Tod fand. Schütze 3 ſprang an 
das Gewehr und fiel auch ſofort. 

Nun waren alle fünf Käſten verſchoſſen, und der Gegner 
ſtand uns im Rücken. Wir hatten keine Verbindung mehr 
nach rückwärts. Ich erkannte im Augenblick, daß wir uns 
zurückziehen mußten, wenn wir dem Gegner nicht lebend und 
wehrlos in die Hände fallen wollten. Ich ſelbſt wurde leicht 
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verwundet. Die Polen verfuchten uns zu täuſchen, indem fie 
auf deutſch riefen: ‚Steben bleiben! Als fie dann in der 
Nähe waren, ſchoſſen fie. Sie waren überhaupt recht hinter⸗ 
liſtig. Morgens beim Zurückgehen ſahen wir links von uns in 
zirka 400 Meter Entfernung deutſche Truppen zurückgehen. Plöß- 
lich blieben dieſe angeblichen deutſchen Soldaten ſtehen und feuer⸗ 
ten uns in die Flanke. Es waren Polen, die ſich deutſche Unifor⸗ 
men angezogen hatten ... Das iſt ihnen allerdings ſchlecht be 
kommen!“ 
Ein anderer Gefreiter taut auf: 

„Wir haben beim Rückzuge bis zum Auffangen in der Auf⸗ 
fangſtellung mit verſchiedenen Kameraden aus der Kompanie 
den Rückzug gedeckt, bis ſie ſo weit waren, daß der polniſche 
Angriff aufgehalten werden konnte. Dieſes Zurückgehen war 
nicht gerade ſchön. Wir bekamen dabei von den Polen von drei 
Seiten heftiges Maſchinengewehrfeuer. Zwei unſerer Offiziere 
fielen. Die Kämpfe nachher in den Stellungen waren derart, 
daß die Polen ſich die Köpfe einrannten. Wir haben ihnen keinen 
Schritt Boden mehr gelaſſen und ihnen tüchtig eingeheizt, damit 
ſie merkten, daß wir da waren. Ihre Verluſte waren außer⸗ 
ordentlich ſtark, zumal wir hervorragende Artillerieunterſtützung 
hatten. Unſere Artillerie funkte ganz gehörig dazwiſchen. Ihre 
Einſchläge lagen an den Straßen, wo ſie vernichtend auf die an⸗ 
marſchierenden Polen wirkten und deren Fahrzeuge reſtlos zer 
ſtörten. Wie uns Überläufer ſpäter erzählten, haben die Polen 
dieſes Feuer einfach nicht mehr aushalten können.“ 

Bei dieſen Kämpfen, von denen ſoeben berichtet wurde, hielt 
eine deutſche Diviſion drei ie Diviſionen auf und ſchoß ſie 


zuſammen. 
* 
Immer dichter und feſter ſchließt ſich der eiſerne Ring der 
deutſchen Diviſionen um die Polen. Deren Hauptmaſſe iſt im 
Weichſelbogen eingekeſſelt und macht immer wieder verzweifelte 
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Verſuche, die deutſche Umklammerung zu ſprengen. Aber die 
deutſchen Linien halten. Während dieſer Kämpfe iſt der Funk⸗ 
berichter bei der Truppe. Ein Oberleutnant tritt auf ſeine Bitte 
hin an das Mikrophon: 

„Morgens um 5 Uhr wurde uns bekannt, daß ein ſtarker 
Angriff auf unſer 2. und J. Bataillon im Gange war. Die 
2. Kompanie bekam den Auftrag, vorzugehen und die Flanken⸗ 
deckung zu übernehmen. Der 2. Zug ſollte ſichern und Wege⸗ 
erkundungen vornehmen. Obergefreiter M. wird Ihnen jetzt be⸗ 
richten, was er bei dieſem 2. Zug erlebte.“ 

Der Obergefreite: „Wir fuhren mit unſeren Laſtkraftwagen 
los. Gleich am Anfang bekamen wir ſtarkes Artilleriefeuer. Bei 
einem Friedhof richteten wir uns dann ein, ſo gut es ging, um 
gegen einen plötzlichen Überfall geſichert zu ſein. Mit einem 
Male hörten wir Lärm. Es dauerte auch nicht lange, bis 
Artillerieeinſchläge zu erkennen waren. Später kamen polniſche 
Reiter über die Höhe. Aus 400 Meter Entfernung war bei dem 
herrſchenden Dunſt noch nicht zu erkennen, ob es polniſche oder 
deutſche waren. Es waren zirka 200 Mann gegen unſere 
18 Mann. Die Reiter trabten auf uns zu und riefen von 


weitem: Nicht ſchießen. Deutſche Soldaten!“ So kamen fie: 


immer näher. a N 

Als ſie ſich nahe genug heran glaubten, ſetzten ſie aber un⸗ 
vermutet zur Attacke an, und nun ſahen wir, daß es Polen 
waren, die uns ſo hereinzulegen verſucht hatten. Sie können ſich 
vorſtellen, welche Wut uns packte. Aber ganz kalt und verbiſſen 
eröffneten wir ein gut gezieltes Feuer, und der polniſche Angriff 
brach zuſammen. Ein geringer Teil der Polen konnte flüchten 
und wurde ſpäter von einer anderen Kompanie gefangengenom⸗ 
men. Was vor uns noch lebte, wurde gefangengenommen: 
50 Mann.“ ; 

Der Oberleutnant ergänzt: „Ich fuhr dann mit meinen fünf 
Laſtkraftwagen und dem Reſt der Kompanie weiter. Nach einer 
Weile bekamen wir in einer Ortſchaft ſtarkes Artilleriefeuer, 
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und ich bog nach links ab. Wie wir dort in eine Mulde kamen, 
ſchlug rechts und links von uns Maſchinengewehrfeuer ein. Ich 
ließ abſitzen und ſofort in Stellung gehen. Zirka 400 Meter 
vor uns ſah ich eine polniſche Kompanie, die uns in einer Breite 
von 300 bis 400 Meter angriff. 

Bei dem ſchweren Artilleriefeuer in dem Dorf war der Reſt 
der Kompanie weitergefahren. Ich ſchickte ſofort einen Melder 
hin, der ſie herbeiholte. Außerdem befand ſich in unſerer Nähe 
der Stab einer Flakabteilung. Ich ſandte dort gleichfalls einen 
Melder hin mit der dringenden Bitte, auf das Dorf, von dem 

aus die Polen angriffen, Artilleriefeuer zu legen. Man wollte es 

mir erſt nicht glauben. Ich ſprang ſelbſt hin und ſagte, daß es 
beſtimmt Polen ſeien. Nun kam die Kompanie heran, und wie 
ſie da war, da griff auf 800 bis 1200 Meter Entfernung polniſche 
Kavallerie in Stärke von wei Schwadronen an, die quer über 
die Höhen kamen. 

Mit vier ſchweren Maſchinengewehren ließ ich das Feuer er⸗ 
öffnen und gab auch den Geſchützen Anweiſung, dorthin zu feuern. 
Im Augenblick kamen dieſe in Stellung und ſchoſſen in die 

Kavallerie hinein. Dort entſtand ſofort ein unheimliches Durch⸗ 
einander. Die Schwadronen, — die Feldküchen und Artillerie, die 
ihnen gefolgt waren, — das alles wirbelte durcheinander, und in 
das ganze funkten unſere Geſchütze und Maſchinengewehre hinein. 

Nachdem dieſer Angriff abgewehrt und die polniſche Kavallerie 
vernichtet war, ließ ich ein anderes Dorf, in dem Kameraden 
von uns ſaßen, entſetzen. Wir griffen aus der Flanke her an und 
warfen die Polen nach kurzer Zeit zurück. Ich drehte den Angriff 
nunmehr auf eine in der Nähe des Dorfes befindliche Höhe ab 
und konnte auch dort die Polen zurückwerfen. 

Nunmehr griffen deutſche Panzer ein, die inzwiſchen heran⸗ 
gekommen waren. Ihre Wirkung auf die Polen, die immer wieder 
verſuchten, ſich feſtzuſetzen und immer wieder, irgendwo aus⸗ 
zubrechen, war geradezu vernichtend. Ein Widerſtandsneſt nach 
dem anderen wurde von ihnen ausgehoben und reſtlos geſäubert. 
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Was ſich uns entziehen konnte, flüchtete, um an anderer Stelle 
das Schickſal der hier vernichteten Polen zu teilen. 

Der Durchbruchsverſuch, der im Morgengrauen beim 2. und 
3. Bataillon angefangen hatte, iſt vereitelt worden. Der Ver⸗ 
ſuch der Polen, beim 1. Bataillon durchzukommen, wurde durch 
den ebenerwähnten Flankenangriff auf das Dorf und die Höhe 
gleichfalls zum Scheitern gebracht. Die Säuberungsarbeit der 
mit ungeheurem Schneid angreifenden Panzer ermöglichte es, 
in kurzer Friſt die Front des Regiments wieder herzuſtellen.“ 


Das iſt Kameradſchaft 


Auf einem Einſatzhafen. Die Kampfgruppe iſt gelandet. Einer 
der Staffelkapitäne, ein Hauptmann, iſt noch beim Sanitäter 
und läßt ſich verbinden. Er iſt leicht verwundet worden. Nun 
kommt er und winkt lächelnd ab. Er wird weiterhin nicht nur ein⸗ 
ſatzfähig fein, ſondern, wie er meint, in einigen Tagen ſogar ſchon 
keine Spuren der leichten Geſichtsverletzungen mehr tragen, die 
er abbekommen hat. Aber die Gelegenheit, bei der das geſchah, 
iſt ſchon außerordentlich geweſen. Hören wir ihn ſelbſt! 

„Wir hatten einen Einſatz auf Eiſenbahnlinien und An⸗ 
ſammlungen von Truppen. Da in dieſer Gegend kaum mehr 
weſentliche Flakabwehr zu erwarten war, griffen wir unſer Ziel in 
niedriger Höhe, aus etwa 1500 Meter, mit Bomben an. Die erſten 
Bombenreihen lagen gut im Ziel. Der Bahnhof wurde getroffen, 
und die Bahnhofsgebäude gingen in Flammen auf. Mit dem Reſt 
unſerer Bomben griffen wir einzelne Transportzüge an, die in 
dichter Folge auf der Strecke ſtanden. Auch hier hatten wir gute 
Trefferergebniſſe. Dann ſtürzten wir uns auf einen Eiſenbahn⸗ 
zug, der nach Süden zu das Weite ſuchte. Wir gingen ganz tief 
herab und griffen im Tiefflug mit Maſchinengewehren an. Bald 
ſah ich, wie aus dem Keſſel Dampfwolken herauskamen. Der 
Zug war zum Stehen gebracht. 
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Schon bogen wir nach Norden ab, um nach Haufe zu fliegen, 
als wir plötzlich nördlich der Bahnſtrecke Kraftwagen und eine 
Menge Reiter ſowie ein Geſchütz erkannten, das mir beſonders 
ins Auge fiel, weil es mit vier Apfelſchimmeln beſpannt war. 
Dieſes Geſchütz griffen wir an — wiederum im Tiefflug. Das 
Geſchütz verſuchte, den in der Nähe befindlichen ſchützenden Wald 
zu erreichen. Aber es gelang mir, Pferde und Reiter mit einigen 
wohlgezielten Maſchinengewehrgarben auseinanderzujagen und 
umzulegen, ſo daß von dieſer Beſatzung wohl nicht viel übrig⸗ 
geblieben ſein dürfte. ö 

Als wir nach dem zweiten Angriff über den Wald dahinflogen 
und bereits in Richtung Heimat abdrehen wollten, bekamen wir 
ſtärkeres Feuer. Aus dem Waldgebiet abfliegend, rief mein Flug⸗ 
zeugführer mir zu, daß der linke Motor brenne. Wir ſahen fiarfe 
Flammen herausſchlagen, die ſich auch über die Fläche erſtreckten. 
Jeden Augenblick konnte der Brennſtofftank hochgehen, und bei 
der niedrigen Höhe war ein Abſprung ausſichtslos. Es blieb 
nichts übrig als eine Notlandung. 

Nach Lage der Dinge mußte es eine ziemliche Weuchlanbung 
werden. Ich rief deshalb noch kurz „Feſthalten!“„— und ſchon 
fiel die Maſchine über die linke Fläche ab. Eine dicke Dreck⸗ 
wolke, — wir konnten im erſten Augenblick überhaupt nichts er⸗ 
kennen, — und dann verſuchte jeder, ſo ſchnell als möglich aus 
dem brennenden Flugzeug herauszukommen. Wir vergaßen dabei 
allerdings nicht, die bereitgehaltenen Brandbomben heraus⸗ 
zuholen. Mein Funker kroch noch einmal in die Maſchine hinein 
und reichte mir eine dieſer Brandbomben, die wir löſten und auf 
den rechten Motor warfen, ſo daß auch dieſer Feuer ſing und die 
Maſchine reſtlos vernichtet werden und nicht in Feindeshand fallen 
konnte. i 

Wir ſelbſt liefen in ein in unmittelbarer Nähe gelegenes 
Wäldchen, legten unſere Kombination und alle überflüſſige Klei⸗ 
dung ab und luden unſere Piſtolen durch. Wir wollten verſuchen, 
uns in nördlicher Richtung durchzuſchlagen. Dann aber haben 
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uns unfere Kameraden unter rückſichtsloſem Einſatz gerettet. 
Aber das erzählen Ihnen unſere Retter am beſten ſelbſt.“ 

Der Oberleutnant, der ſeinen Staffelkapitän aus dem Feinde 
herausholte, rundet das Bild ab: 

„Als wir zum Tiefangriff auf das polniſche Geſchütz über⸗ 
gingen, ſetzte ich mich hinter meinen Staffelkapitän und ſchoß 
aus den Maſchinengewehren heraus, was nur herausgeſchoſſen 
werden konnte. Nach dem dritten Angriff ſah ich, daß bei meinem 
Staffelkapitän der linke Motor brannte. Ich war mir darüber 
klar, daß er notlanden mußte, falls dies überhaupt noch gelingen 

konnte. Ich ſetzte mich hinter ihn, um dieſe Notlandung durch 

Feuerſchutz zu ſichern. Gleichzeitig ſpähte ich aus, wo man in 
möglichſt großer Nähe mit der Maſchine glatt landen konnte. 
Mit den Ausſichten dafür ſah es übel aus. Denn die Felder 
waren Kartoffeläcker oder ſolche mit Rübenkraut. Wir ſahen 
dann das Flugzeug unſeres Staffelkapitäns aufſetzen. Der An⸗ 
blick war derart, daß wir für das Leben der Beſatzung nicht mehr 
viel gaben. 

Um ſo erſtaunter und beglückter waren wir, als wir die vier 

Mann aus der abgeſtürzten Maſchine heil herauskommen ſahen. 
Nun gab es für uns nur noch eines: herunter, komme, was da 
wolle! Wie wir es gemacht haben, weiß kaum einer von uns, 
aber jedenfalls haute die Landung glatt hin. Ich landete ſo, 
daß wir zwiſchen unſeren Kameraden und der nahen polniſchen 
Kavallerie aufſetzten, deren ſofortiger Angriff zu erwarten war. 

Auf den Rat meines Beobachters drehte ich die Maſchine ſo 
herum, daß durch den Schraubenſtrahl eine mächtige Staub⸗ 
wolke aufgewirbelt wurde. Der Zweck dieſer Maßnahme war ein⸗ 
mal der, unſeren Kameraden zu zeigen, wo wir waren, und 
außerdem der, es ihnen zu ermöglichen, in dieſer Staubwolke ge⸗ 
deckt an uns heranzukommen. Gleichzeitig trug ich dafür Sorge, 
daß ich den Start frei hatte, und wartete mit ſchußbereitem 
Maſchinengewehr und durchgeladenen Piſtolen auf den weiteren 
Verlauf der Dinge. f 
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Nach ſchon etwa drei Minuten kam zu unferer großen Freude 
tatſächlich die Beſatzung von vier Mann auf uns zugerannt. Ehe 
noch der Feind angreifen konnte, hatten wir ihnen in unſere 
Maſchine geholfen und ſie verfrachtet. Der Einſtieg wurde ge⸗ 
ſchloſſen. Dann gab ich Vollgas. Der Start ging glatt vonſtatten, 
und wir brauſten glücklich und zufrieden in Richtung Heimat ab.“ 

Und dann faſt ein bißchen verlegen: 

„Und wie Sie ſehen, ſind wir ja auch glücklich nach Hauſe 

gekommen.“ 

Immerhin 

Nicht immer iſt ſolches möglich. 

Hören wir, was uns zwei Offiziere, die weit hinter dem Feinde 
notlanden mußten, zu berichten haben: 

„Unſer Funkgerät war beſchädigt worden, auch batten wir 
Motorſchaden. Unſer Auftrag war erfüllt. Aber wir ſelbſt 
konnten nicht mehr nach Hauſe kommen und mußten im dichten 
Nebel notlanden. Wir glaubten zunächſt, bereits in Oſtpreußen 
zu ſein, mußten aber zu unſerem Erſtaunen feſtſtellen, daß wir 
uns in Polen befanden. Wir hörten aus der Sprache der herbei⸗ 
gekommenen Bauern, die uns in Maſſen umſtanden, daß wir in 
Polen waren. 

Als uns das klar war, faßten wir ſofort den Entſchluß, 
das Flugzeug mit allen entbehrlichen Sachen und vor allen 
Geheimſachen zu vernichten, ein Maſchinengewehr auszubauen 
und ſchleunigſt zu verſchwinden, da wir in Kürze das Auftauchen 
polniſchen Militärs erwarten mußten. Wir wußten ſehr wohl 
aus früheren Vorkommniſſen, über die einwandfreie Meldungen 
vorliegen, daß uns dann üble Dinge und gar Erſchießen drohte. 
Wir ſagten uns nur eines: wir müſſen uns durchſchlagen, und 
wir werden durchkommen! Denn wir konnten nicht mehr weit von 
der Grenze entfernt ſein. 

Wir marſchierten dann in der Richtung nach Süden ab, um 
eventuelle Verfolger über unſere ſpätere Marſchrichtung zu täu⸗ 
ſchen, nach Norden zu. Im Schutze eines Waldes bogen wir dann 
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ab und marſchierten zunächſt nach Oſten. Nach einiger Zeit raſte⸗ 
ten wir im Walde verſteckt, wo wir einen ſehr günſtigen Ruhe⸗ 
platz gefunden hatten. Von dort ging ich allein zur Erkundung 
los. Hierbei ſtieß ich auf polniſches Militär auf Fahrrädern, das 
uns unzweifelhaft ſuchte. Die Polen ſtreiften in kleinen Patrouil⸗ 
len umher. Es war eine regelrechte Treibjagd. 

Auf dem Boden kriechend, konnte ich unbemerkt zu unſerem 
Lager zurückkommen. Dort befanden ſich zwei meiner Kameraden, 
ein Oberfeldwebel und ein Unteroffizier. Wir warteten die Rück⸗ 
kehr des Oberleutnants W. ab und kletterten einzeln auf die 
Bäume, um Ausſchau zu halten, uns ein Bild über die Land⸗ 
ſchaft zu machen und vielleicht einen Abmarſchweg zu finden. So 
warteten wir den Abend ab und gingen, nachdem inzwiſchen auch 
Oberleutnant W. zurückgekommen war, nach Einbruch der 
Dunkelheit weiter, diesmal in Richtung Norden. . 

Nach einem Marſch von eineinhalb Stunden kamen wir an ein 
Dorf, wo wir uns einer Menge Polen gegenüber ſahen, die in 
ihren Geſprächen verſtummten und, als wir vorübergegangen 
waren, vorſichtig die Verfolgung aufnahmen. Vor allen Dingen 
blieben uns zwei Radfahrer hartnäckig in angemeſſenem Abſtand 
auf den Ferſen. Wir verſuchten, ſie dadurch abzuſchütteln, daß 
wir einen Feldweg heraufgingen. Wir beiden Offiziere ſicherten 
den Weitermarſch unſerer Unteroffiziere, indem wir auf die Rad⸗ 
fahrer zugingen. Als ſie unſere ſchußbereiten Piſtolen ſahen, 
riſſen ſie aus. 

Dann folgten wir dem Oberfeldwebel und dem Unterofſizier. 
Aber ſie waren wohl von der Marſchrichtung abgekommen. 
Jedenfalls gelang es uns nicht, ſie zu finden. Plötzlich hörten wir 
in einiger Entfernung großes Geſchrei der Polen und Schüſſe. 
Ich nahm an, daß die beiden Unteroffiziere auf die Polen geſtoßen 
waren, glaubte aber zunächſt, daß es ihnen gelungen ſei, noch in 
den Wald zurückzulaufen. Denn das Geſchrei verſtummte bald, 
und die Polen wandten ſich nun gegen uns. Die beiden Radfahrer 
hatten offenbar ringsum alles Militär und auch alle Ziviliſten 
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verſtändigt. Nun begann ein wildes Geſchieße, 155 die Polen 

verſuchten, uns nach Norden zu umfaſſen! j 
Jetzt war es Zeit, unſer Maſchinengewehr ſprechen zu laſſen. 

Ich ſetzte die Trommel auf und gab einen Feuerſtoß ab. Der 


Feind warf ſich hin, ſprang aber dann wieder auf und verſuchte 


weiterhin, uns abzuſchneiden. Nochmaliger Feuerſtoß, — und 
dann los! Es war höchſte Zeit. Abwechſelnd feuernd und ſprin⸗ 
gend gelang es uns, uns vom Gegner zu löſen. Wir ſind dann die 
ganze Nacht querfeldein über Sturzäcker zwiſchen polniſchen 
Patrouillen hindurch gegangen oder gelaufen. Auch wurden 
wir von Reitern e die uns aber glücklicherweiſe nicht 
fanden. 

Tagsüber hielten wir uns im Gelände verborgen. Nach Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit ging es dann weiter. Ein Fluß mußte über⸗ 
wunden werden. Um unſere Sachen mit herüberzubringen, war 
es notwendig, ihn ſechsmal zu durchſchwimmen. Wir waren dann 
noch zwei weitere Tage unterwegs, bis wir in ein Dorf kamen, 
wo uns eine Frau in freundlicher Weiſe deutſch begrüßte. Es war 

eine Volksdeutſche. Sie bewirtete uns mit Milch und zeigte uns 
den Weg zur nahen Grenze. Zwei Stunden ſpäter waren wir 
auf deutſchem Gebiet.“ 

Als dem Gruppenkommandeur dieſe Beſatzung als überfällig 
gemeldet worden war, hatte er ſie nicht verloren geben wollen und 
erklärt: „Die kommen zurück!“ 

Und zwei von ihnen kamen zurück. 


Vor Warſchau , 


Der Funkberichter ſchildert unmittelbar, was er ſelbſt erlebt: 
„Mit unſerem Mikrophon ſtehen wir in vorderſter Linie, faſt 
ſchon im Weichbild von Warſchau. Wir haben das Bild des 
Großangriffs der Flieger und der Artillerie vor uns. Denn nach 
Oſten hin, dort, wo die Stadt liegt, ſteht eine undurchdringliche 
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Stuka⸗Angriff 


Wand von Qualm und Rauch. Das ift die Wirkung der Artil⸗ 
lerie und vor allen Dingen der Großangriffe der Stukas, die wir 
von hier aus beobachten können. Rings um uns ſind die Häuſer 
zerſchoſſen. In vorderſter Linie liegt die Infanterie und hält die 
Stellung. Nicht weit von uns iſt ein vorgeſchobener Beobachtungs⸗ 
ſtand der Artillerie. Wir konnten ſoeben erleben, wie der Bat⸗ 
terieführer ſeinen Befehl gab, um einen Zielwechſel vorzunehmen. 
Es war feſtgeſtellt worden, daß vorn in der Ziegelei noch Polen 
ſaßen. Und nun wird dieſe Ziegelei unter Feuer genommen. 
Über uns brummt der Motorenlärm der angreifenden Flieger. 
In atemberaubendem Sturzfluge ſtürzen ſie ſich herunter, fangen 
dicht über dem Boden ihre Maſchinen ab, — und dann iſt die 
Bonmbenlaſt gefallen. Wir können die gewaltigen Einſchläge und 
Detonationen bis hierher hören. Wir ſehen, wie dieſe Feſtung, 
ſoweit ſie noch Widerſtand findet, planmäßig zertrümmert wird. 
Dieſes letzte Widerſtandsneſt der Polen muß bezwungen werden. 
Viele Batterien der Artillerie ſind rings um Warſchau zuſammen⸗ 
gezogen. Sie leiten den Angriff ein, und aus der Luft wird er, wie 
immer in dieſem Feldzuge, von unſeren Fliegern unterſtützt. 
Geſtern, am Sonntag, waren wir dabei, wie überall in den 
Einſatzhäfen die Bomben verladen wurden, damit die Stukas 
heute in raſcher Folge ihre Einſätze durchfliegen können. Eben 
kommt von Weſten her eine Kette angeflogen, ſetzt zum Sturz⸗ 
flug an und wirft ihre Bomben ab. Schnell haben ſich aber die 
Flugzeuge wieder in die Wolkendecke zurückgezogen und fliegen 
zurück, um neue Bombenlaſt aufzunehmen und heranzubringen. 
Dank der Unterſtützung von Kameraden der Infanterie und 
Artillerie konnten wir geſtern in die vorderſte Linie kommen. 
Knapp 250 Meter voraus liegt der Pole und verſucht, ſich zu 
wehren. Aber ſein Widerſtand iſt nur noch ſchwach. Auch bei den 
Angriffen der Luftwaffe beobachten wir, wie ſchwach die Flak⸗ 
abwehr nur noch iſt. So wird hier ſeit heute früh ununterbrochen 
angegriffen, wird dieſe Feſtung zermürbt und der letzte Wider⸗ 
ſtand gebrochen. Wir gehen jetzt zu dem vorgeſchobenen Beob⸗ 
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achtungsſtand unſerer Artillerie. — ‚Dürfen wir Sie, Herr 
Hauptmann, einmal bitten, uns einen kurzen Überblick über die 
uugenblickliche Gefechtslage zu geben?“ 

Der Hauptmann: 

„Feindliche Infanterie hat ſich durch ſpaniſche Reiter und 
Sandſackbarrikaden ſtark verſchanzt, ſo daß es nun unſere Auf⸗ 
gabe iſt, der Infanterie den Weg in das Stadtinnere durch unſer 
Feuer zu ebnen. Soeben machen wir einen Feuerüberfall auf 
feindliche Maſchinengewehrneſter. Wir erwarten, daß ſich die 
Infanterie durch die Wirkung unſeres Feuers näher an die Stadt 
heranſchieben kann, um dann mit möglichſt geringen Verluſten 
den Feind anzugreifen. N 

Es iſt ja ſo — das darf ich hier feſtſtellen —, daß ſich auch in 
Warſchau überall dieſe Widerſtandsneſter gebildet haben, daß 
die Straßen verbarrikadiert werden, ſo daß Warſchau in keiner 
Weiſe eine offene Stadt, ſondern vielmehr eine regelrechte 
Feſtung iſt und nun mit allen Mitteln der Angriff gegen ſie vor⸗ 
getragen werden muß — auf der Erde wie aus der Luft. Der 
Ring um Warſchau iſt geſchloſſen, — und nun kämpfen wir 
unter reſtloſem Einſatz aller Truppenteile, um dieſes letzte 
Widerſtandsneſt zu bezwingen, damit dann Ruhe über Polen 
kommt. Die Verführer dieſes Landes haben nicht nach dem namen⸗ 
loſen Elend gefragt, das ſie über die Zivilbevölkerung gebracht 
haben. Wir als Soldaten ſagen allerdings, daß uns dieſe Zivil⸗ 
bevölkerung wirklich leid tun kann. Rings um die Stadt hat ſich 
der eiſerne Ring der deutſchen Wehrmacht gelegt. Sie kann ſich 
nicht mehr lange halten. Auch Panzertruppen ſtehen bereit, um 
bei gegebener Lage einzugreifen. In Kürze wird Warſchau fallen 
und der polniſche Feldzug damit zu Ende ſein.“ a 

Der Funkberichter fährt fort: 

„Nun ſind wir bei der Infanterie, die hier vorn die Linie hält 
und darauf wartet, daß Artillerie und Flieger die Stadt ſo weit 
zermürbt haben, daß die Infanterie mit möglichſt geringen Ver⸗ 
luſten zum Angriff übergehen kann. Schon ſeit mehreren Tagen 
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liegen die Männer hier in vorderſter Linie, und werden immer 
wieder durch den Kampf beansprucht; denn in den umliegenden 
Gebäuden ſind immer noch Polen. Wir ſprachen vorhin von der 
Ziegelei, welche die Artillerie unter Feuer nahm und die wir von 
hier aus gut beobachten können. Heute morgen ſaß der Pole noch 
darin. Aber der Feuerüberfall der Artillerie hat ſeine Wirkung 
gezeitigt. Jetzt, in dieſem Augenblick geht die Infanterie vor, 
und wir ſehen, wie ſie ſich langſam an die Ziegelei heranſchiebt. 
Es ſcheint ſo, daß in der Tat der Bau von den Polen geräumt 
worden iſt. Die Infanteriſten ſind heran und verſchwinden hinter 
den Gebäuden. Jetzt bellt Maſchinengewehrfeuer auf. Der Kampf 
geht weiter. Und ſo wie hier iſt es überall rings um Woran. 
Der letzte Widerſtand wird gebrochen.“ 

Die deutſche Flakartillerie, die ſich bereits im Kriege in Spa⸗ 
nien auf das höchſte bewährte, hat auch im Kampf gegen Polen 
hervorragenden Anteil am Erfolge gehabt. Nirgends kam der 
Pole dazu, die deutſchen Linien zu überfliegen, geſchweige denn an 
ein Erdziel heranzukommen. Aber die Verhältniſſe brachten es 
mit ſich, daß Flakgeſchütze auch im Erdbeſchuß eingeſetzt werden 
mußten, insbeſondere bei den polniſchen Durchbruchsverſuchen. 
Der die deutſche Luftwaffe beherrſchende Gedanke „Ran an den 
Feind!“ gilt eben auch für die Flakartillerie. Bei Nowogrod 
griff ſchwere Flakartillerie zum Schutze der deutſchen Infanterie 
auf 800 Meter in den Kampf ein. Bei Praga machte ſich leichte 
Flak daran, Maſchinengewehrneſter, die ſich dort hielten, zu 
ſäubern. Einer der Unteroffiziere, die daran beteiligt waren, 
erzählt: 

„Es war am Freitag, als unfere Batterien in den Straßen⸗ 
kampf von Waſa verwickelt wurden. Wegen der in den Fenſtern 
aufgeſtellten Maſchinengewehre der Polen mußten wir unſere Ge⸗ 
ſchütze durch die Straße vorziehen und gingen rechts und links 
der Straße in Stellung. Wenige Minuten darauf konnten wir 
dieſe Maſchinengewehrneſter mit Erſolg bekämpfen. Schon beim 
Eingang in die Vorſtadt bekamen wir Artillerie, und Pakfeuer, 
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hatten aber glücklicherweiſe keine Verwundeten, fondern nur 
leichte Beſchädigungen an den Krafträdern und an den Zug⸗ 
maſchinen. Das Maſchinengewehrfeuer hielt noch an, während 
meine Batterie in Stellung ſtand. Daß wir keine Verluſte hatten, 
führe ich auf die immerhin doch ſchon angeſammelte Kriegs⸗ 
erfahrung unſerer Männer zurück, die ſich ausgezeichnet zu decken 
verſtanden. Ich habe auch den Eindruck, daß die polniſche Artil. 
lerie zwar recht gut, die Infanterie jedoch verhältnismäßig ſchlecht 
ſchießt. Es fehlt bei den Polen offenbar ſehr an der Ausbildung. 

Während wir in Stellung waren, ging der Batterieführer in 
Begleitung eines Leutnants, eines Obergefreiten und mit mir 
zum Gefechtsſtand des Infanteriebataillons, in deſſen Bereich wir 
uns befanden. Wir marſchierten dann zirka zwei Stunden durch 
Waſa und weiter vor, hörten unterwegs verſchiedentlich Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer, wurden mit Handgranaten angegangen und 
hatten hier auch unſere erſten Verwundeten. Auch machten wir 
einige Gefangene. Wir mußten verſchiedentlich Häuſer umgehen, 
aus denen geſchoſſen wurde. 

Am Eingang von Praga kam der Befehl, wir ſollten uns 
wegen des heftigen Maſchinengewehrfeuers eingraben. In dieſem 
Augenblick mußte ich meinen ſchwer verwundeten Hauptmann 
mit zwei Mann zurückbringen. Auf dem Rückweg traf ich zwei⸗ 
mal polniſche Spähtrupps an, die ich durch Piſtolenfeuer ver. 
ſcheuchte. Ich machte dabei außerdem zwei Gefangene. Unſer 
Feuer auf die Maſchinengewehrneſter wirkte ſich ſehr ſchnell und 
ſtark aus. Nach wenigen Minuten Beſchuſſes meldete uns die 
Infanterie, daß der Pole das Feuer eingeſtellt habe. Die Ma⸗ 
ſchinengewehrneſter waren ausgeräuchert. Im weiteren Verlauf 
des Kampfes wurden A und Praga von unferen Truppen 


eingenommen.“ 
* 


Der Funkberichter fett feinen Frontbeſuch fort. Dort, wo ſich 
geſtern die Kämpfe um die ſogenannte Gleisſchleife abſpielten, 
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erfährt er von einem der Soldaten, die an dem Nachtangriff auf 
das „rote Haus“ beteiligt waren: i 

„Wir kamen Bier an den Ort Lody, und als wir den Bahn⸗ 
damm, der Lody begrenzt, überſchreiten wollten, empfing uns ſehr 
lebhaftes Feuer aus Maſchinengewehren und Maſchinenpiſtolen, 
ſo daß wir uns gut decken mußten. Dann brachten unſere Schützen 
ihre Maſchinengewehre in Stellung, buddelten ſich ihre Löcher am 
Bahndamm und eröffneten das Feuer. Nachdem ſie einige gut⸗ 
ſitzende Garben zu den Polen hinübergejagt hatten, wurde es uns 
möglich, den Bahndamm zu überſchreiten und in das Gelände bis 
auf 700 Meter vorzuſtoßen, wo wir uns eingruben. 

Aber damit war unſere Aufgabe nicht erfüllt. 200 Meter vor 
uns, im Orte Waſa, war noch ein Haus beſetzt, das ‚rote Haus“, 
das in dieſen Tagen für uns von größter Bedeutung wurde. 
Denn von ihm aus kann man einen großen Teil des Ortes Waſa 
beherrſchen. Wir haben das Haus dann auch genommen. Zwar 
verſuchte der Pole immer wieder, uns durch lebhaftes Feuer 
daraus zu vertreiben; es iſt ihm aber nicht gelungen. Wir haben 
uns mit leichten Maſchinengewehren und Schützentrupps ver⸗ 
teidigt.“ 

Ein Kamerad der Panzerabwehr fährt ergänzend fort: 

„Wir lagen Tag und Nacht auf dem Poſten und erwarteten 
polniſche Gegenangriffe. 600 Meter vor uns lag der Ort Waſa. 
Hinter allen Häuſern konnte der Pole mit ſeinen Panzerwagen 
herauskommen. Entſcheidend war dann, wer zuerſt ſchoß. Als er 
dann angriff, bemerkten wir ihn rechtzeitig, und alles ſpritzte ans 
Geſchütz, als einer der Panzerwagen zum Angriff ſchritt. Schon 
der erſte Schuß traf. Ich ſelbſt hatte nur einen Gedanken: ſchnell 
zu ſchießen, um dem Gegner zuvorzukommen; denn wer zuerſt 
ſchießt und trifft, hat auch gewonnen. Der Gegner hatte auch mit 
ſeinen weiteren Panzerwagen äußerſt ſtarke Verluſte. Die pol⸗ 
niſche Infanterie blieb liegen, als ſie ſah, wie ihre Panzer zer⸗ 
trümmert wurden. Der Reſt ergriff die Flucht. Die Spuren des 
Kampfes konnte man an den ausgebrannten Panzern noch ſehen.“ 
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Ein Major, Führer eines Bataillons: 

„Wir liegen 1000 Meter vor Warſchau, und zwar an dieſer 
Stelle zum zweitenmal. Bereits vor einigen Tagen waren wir 
hier, wurden dann herausgezogen und kamen für vier Tage in das 
modernſte Ausbildungslager Polens in Ruhe. Leider waren dieſe 
modernen Unterkunftsräume in einem vollſtändig verlauſten und 
verſchmutzten Zuſtande, ſo daß wir einen ganzen Ruhetag zur 
Reinigung gebrauchten. Immerhin konnten unſere Männer ſich 
duſchen, waſchen, raſieren und überhaupt richtig ſäubern, ſo daß 
wir dann beſonders freudig in unſere alte Stellung gingen, die 
wir uns, ſoweit das möglich war, nett ausgebaut hatten. Dieſer 
neue Einſatz an der gleichen Stelle geſchah auf unſeren beſonderen 
Wunſch. 

Ich hatte nämlich gebeten, wieder hierher zu kommen, weil wir 
eine Art Syſtem erfunden haben, die Polen zum Überlaufen zu 
bringen, das von gutem Erfolge begleitet war. In der erſten 
Nacht hatten wir elf, in der zweiten zwölf und geſtern bereits 
ſiebenundvierzig Überläufer.“ 

Der Funkberichter: „Was ſagten dieſe Überläufer im weſent⸗ 
lichen über die Lage in Warſchau?“ 

„Ihre Ausſagen ſind natürlich widerſprechend und durchaus 
mit Vorſicht aufzunehmen. Man kann aber etwa folgendes Bild 
bekommen: Ihre Leute haben derartig gewaltige Verluſte gehabt, 
daß ſie vollſtändig zermürbt ſind, insbeſondere durch die zahlreichen 
Bombenangriffe unſerer Flieger in den letzten Tagen und durch 
unſer ausgezeichnetes Artilleriefeuer. Die Überläufer benutzten 
dann jede Gelegenheit, um hinüberzukommen, obwohl ihnen dies 
polniſcherſeits nicht leicht gemacht wird. Ihre Offiziere und auch 
Unteroffiziere ſchießen auf die Überläufer. Aber die Zermürbung 
iſt zweifellos doch ſo ſtark, daß auch das nichts mehr hilft. 

Geſtern mittag ergab ſich eine eigenartige Lage, über die wir 
anfangs nicht ganz klar ſahen. Offenbar hatte ein polniſcher 
Kompaniechef, der die Nerven verloren hatte, ſeine Leute aus dem 
Unterſtande herausgejagt und geſagt: ‚Los! Los! Keiner wußte, 
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was vorging, und die Polen liefen mit Gewehren und Hand⸗ 
granaten in offenen Reihen zu uns über. Ich hatte vorher auf 
Grund der Überläufe in den letzten Mächten allen meinen Ba⸗ 
taillonen für derartige Fälle ein Schießverbot erlaſſen. Denn mir 
lag daran, daß wir möglichſt geringe Verluſte hatten, obwohl wir 
bis jetzt ganz gut davongekommen ſind. Auf der anderen Seite 
wollte ich aber zahlreiche polniſche Überläufer zu uns herüber⸗ 
ziehen. Das iſt auch gelungen. a 

Mein Bataillon hat in dieſer Stellung erfreulicherweiſe über⸗ 
haupt keine Verluſte gehabt. Bei den Kämpfen, die ſich vor einigen 
Tagen hier abſpielten, war übrigens Generaloberſt von Fritſch in 
unſerer Nähe in der vorderſten Linie. Mit Bedauern mußten wir 
hören, daß er bald darauf gefallen iſt.“ 


Krad⸗Meldefahrer 
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Und dann der Führer! Der Funkberichter . das Glück, dar⸗ 
über berichten zu können: 

„Der Führer kommt zu ſeinen Truppen an die Front! Wir 
haben hier eine fabelhafte Sicht. In unſerer unmittelbaren Nähe 
befindet ſich ein Beobachtungsſtand. Der Geſchützdonner der 
rings um uns liegenden Batterien dröhnt. Von überall her 
ſtrömen Soldaten herbei; ihre Zahl wird immer größer. Wer 
eine Kamera beſitzt, holt ſie heraus. Jeder möchte gern einmal 
ſelbſt den Führer nicht nur aus nächſter Nähe ſehen, ſondern auch 

aufnehmen. 

Da rollt der Wagen heran. Der Führer ſteigt aus und nimmt 
oe Meldung des Generals entgegen. 

Noch immer hat ſich der Nebel nicht ganz verzogen und liegt 
wie ein Dunſt über der Landſchaft. Aber wir können doch deutlich 
die Einſchläge unſerer Artillerie erkennen. 

Inzwiſchen hat ſich hier oben eine Anzahl von Offizieren ver⸗ 
ſammelt, die den Führer erwarten. Er kommt langſam die Stufen 
herauf und wird jeden Augenblick in unſerer Nähe ſein. Nun iſt 
er auf der Beobachtungsſtelle. Er unterhält ſich mit dem Kom⸗ 
mandierenden General, tritt dann an das Scherenfernrohr, beob⸗ 
achtet und läßt ſich Erklärungen geben. Nun nimmt er die Karte 
und unterrichtet ſich eingehend und genau über die Lage. Wir 
können von unſerem Standpunkt aus nicht hören, was dort ge⸗ 

ſprochen wird, und müſſen uns damit begnügen, ſehen zu können, 
wie der Führer klar und deutlich Anordnungen gibt. 

Die Feuertätigkeit unſerer Batterie lebt wieder auf. In un⸗ 
unterbrochener Reihenfolge donnern die Geſchütze gegen die 
Feſtung Warſchau. Von drüben her dröhnt das Krachen der Ein⸗ 
ſchläge zurück. 

Der Führer verabſchiedet ſich, grüßt noch einmal die Offiziere 
und verläßt dann den Beobachtungsſtand, um ſich wieder zu ſeinem 
Kraftwagen zu begeben. 

Der Führer bei feinen Truppen 
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Die feſten fallen 


Seitdem es ein deutſches Kriegertum gibt, finden ſich in der 
Geſchichte der deutſchen Infanterie, die immer noch nicht nur die 
Hauptlaſt des Kampfes zu tragen hat, ſondern auch den höchſten 
Ruhm als ſchlechterdings die Truppe des unbekannten Soldaten 
erntet, Taten, die ſich aus der Flut der Ereigniſſe herausheben 
wie Sterne aus dem Nachthimmel. All die Tugenden, die ſich bei 
anderen Waffen oftmals deutlicher ſichtbar entfalten können, 
wirken hier gleichſam wie ein lichtloſer Brand, um dann und 
wann, wenn das Schickſal und das Kriegsglück es geſtatten, hell 
aufzulodern. Lüttich — Douaumont — Fort Baur und nun auch 
Fort 2, Fort 9 und Moktow find Beiſpiele dafür. 

Faſt unperſönlich und ſachlich wie von einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit berichtet Leutnant G., der Eroberer von Moktow: 

„Es war in der Nacht vom 24. zum 25. September, als ich 
an den Fernſprecher gerufen wurde und der Bataillonskomman⸗ 
deur mir den Befehl gab, mit einem ſtarken Spähtrupp zu 
erkunden, ob das Fort Moktow beſetzt ſei beziehungsweiſe ob 
die Villenzeile und die Obſtgärten vor dem Fort mit Vorpoſten⸗ 
ſtellungen beſetzt ſeien. Die Stärke des Spähtrupps wurde mir 
freigeſtellt. Ich erbat die Erlaubnis zur Mitnahme mindeſtens 
eines ganzen Zuges ſowie einer Gruppe Pioniere und gegebenen» 
falls eines ſchweren Maſchinengewehres. Denn für den Fall, 
daß ich, was mir immerhin möglich erſchien, einen größeren 
Raum gewinnen oder am Ende gar Teile des Forts beſetzen 
könnte, mußte ich in der Lage ſein, ein ſolches gewonnenes Stück 
auch gegen eventuelle Gegenangriffe zu halten. Der Bataillons⸗ 
kommandeur erteilte ſeine Genehmigung. Daraufhin wurde ich 
beim Morgengrauen angeſetzt. f 

Mit dem ſchweren Maſchinengewehr ſtieß Hauptmann H. zu 
mir. Er machte mir die freudige Mitteilung, daß er mittun und 
mir mit Rat und Tat zur Seite ſtehen wolle. Wir fuhren zunächſt 
mit einem Trainwagen tſchechiſcher Herkunft auf der Straße 
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vor, um zu erkunden, wie ſich die Polen daraufhin verhalten 
würden. Sie waren vorſichtig und beachteten das alleinfahrende 
Auto ſcheinbar in keiner Weiſe. Daraufhin fuhren wir mit Rück⸗ 
wärtsgang die Straße wieder zurück, um unſere Männer durch 
die verſchiedenen Obſtgärten mit Hilfe von Drahtſcheren hin⸗ 
durchzuſchleuſen. Nun begann der eigentlich kritiſche Teil. 

Die vorgeſchobenen Beobachter des polniſchen Forts konnten 
an der Zahl meiner Leute merken, daß unzweifelhaft ein ſtärkeres 
Unternehmen im Gange ſei. Sie gaben einige Schüſſe ab, die uns 
gegolten haben mögen, vielleicht aber nur Alarmſchüſſe waren, 
und eilten auf das Fort zurück. Das war nun wiederum für uns 
das Zeichen, keine Sekunde mehr zu verlieren und im Mords⸗ 
tempo über die Drahtzäune und durch die Verhaue zu ſpringen, 
um an die Wälle des Forts heranzukommen. Über die Straße 
hinweg ſprangen wir auf den erſten Wall hinauf und ſahen, daß 
in dem tiefen Graben kein Waſſer und kein Sumpf war. Alſo 
hinunter in den Graben und auf den Hauptwall hinauf! Plötzlich 
hörten wir hinter uns Schüſſe und das Krachen von Handgrana⸗ 
ten, dann auch einige Schreie unſerer Leute. Sie waren in der 
Villenzeile aufgehalten worden. Uns nachgekommen waren nur 
zwei Feldwebel und ein paar Schützen. c 

Was nun tun? Es blieb keine Zeit für lange Erwägungen. Es 
gab nur die eine Möglichkeit, mit dieſen wenigen Männern den 
Polen vorzutäuſchen, daß wir eine ſtärkere Macht darſtellten. 
Wir warfen Handgranaten vor die Forteingänge, um zunächſt 
einmal die Polen am Herauskommen zu hindern. Dabei ſprachen 
wir abſichtlich laut durcheinander. Die Polen waren ſichtlich er⸗ 
ſchüttert, plötzlich deutſche Stimmen in offenbar erheblicher Zahl 
ſowie unſere Piſtolenſchüſſe und das Krachen der Handgranaten 
zu hören und hielten ſich ängſtlich in den Kaſematten zurück. 
Einige flüchteten über die Wälle. Wir jagten ihnen im Schnell. 
feuer einige Piſtolenſchüſſe nach, ſo daß ihnen die Luſt verging, 
ſich zum Widerſtand zu ſtellen. Dann ſtießen wir bis auf den 
mittleren Hauptwall durch. 
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Hier wurde die Sache nun doch etwas brenzlich. Die Polen er⸗ 
widerten das Feuer und warfen Eierhandgranaten. Aber im 
Gegenſatz zu uns waren fie unter dem Eindruck, ein ſtarker deut⸗ 
ſcher Einbruch ſei erfolgt, derart aufgeregt, daß ſie ſchlecht zielten 
und unſere Verluſte gering blieben. 

Unterdeſſen war endlich der nachfolgende Zug und mit dieſem 
auch die Pioniere nach Brechung des Widerſtandes in der Villen⸗ 
zeile durchgekommen und uns in das Fort gefolgt. Als das erſte 
Maſchinengewehr zu ſchießen begann, fiel mir — das darf ich 
ehrlich ſagen — doch ein Stein vom Herzen. Nach kurzer Ein. 
weiſung ſicherten nun zwei verſchiedene Gruppen die beiden Sei⸗ 
ten des Forts nach vorn und in der Flanke. Es galt jetzt, die 
Polen durch Einſatz aller uns verfügbaren Waffen in den Kaſe⸗ 
matten zurückzuhalten und ſtärkere Teile des Bataillons nach⸗ 
zuziehen, um den ſo überraſchend gewonnenen Boden zu halten. 

Ich ſchickte einen Feldwebel im Marſch⸗marſch zurück, um zu⸗ 
nächſt den Reſt meiner Kompanie, die dem Fort am nächſten lag, 
heranzuziehen. Durch ſtändiges und ruhiges Werfen von Handgra⸗ 
naten und Piſtolenſchießen gelang es, die Polen niederzuhalten und 
am Ausbrechen aus den Kaſematten zu hindern. Plötzlich bekamen 
wir aus den umliegenden Häuſern — übrigens prachtvollen und 
ſehr hoch gebauten Villen — ſtarkes Feuer von ſchweren und 
leichten Maſchinengewehren. Die Polen außerhalb des Forts 
hatten gemerkt, daß ihr Fort in deutſche Hand gekommen war 
und ließen nun nichts unverſucht, um uns durch ſtarke Feuerſtöße 
zu vertreiben. Schnell war aber die Kompanie 10 Hand und das 
Fort eindeutig beſetzt. 

Soweit war alles gelungen. Nun drohte jedoch noch eine Ge⸗ 
fahr von ganz anderer Seite. Der Pole wußte um den Verluſt 
des Forts, aber unſere eigene Führung konnte noch nichts von 
ſeiner Beſetzung wiſſen. Es war alſo damit zu rechnen, daß es 
von unſerer eigenen Artillerie und von unſeren eigenen Fliegern 
mit Bomben beworfen wurde. Wir ſchoſſen deshalb weiße Leucht⸗ 
kugeln, die vom Regiment geſehen wurden. Unverzüglich erfuhren 
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die eigene Artillerie und die Luftwaffe, daß das Fort durch Hand⸗ 
ſtreich in unſere Hand gelangt war.“ 
Wir ſtellen eine Zwiſchenfrage: 
„Wieviel Gefangene haben Sie dabei gemacht, Herr Leutnant?“ 
„Man hat 3 Offiziere und 184 Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften gezählt, die ſich in den Kaſematten aufhielten. Sie hatten 
nicht gewußt, daß nur ganz ſchwache deutſche Teile ee 


waren.“ 
* 


Allen gegenteiligen Behauptungen zum Trotz war Warſchau 
durch einen Gürtel von Forts eine Feſtung und nicht etwa eine 
offene Stadt. Hieran wird nichts durch die Tatſache geändert, 
daß man deutſcherſeits aus Gründen der Menſchlichkeit beſtrebt 
war, die Stadt ſelbſt und ihre Bewohner ſoweit als möglich 
zu ſchonen. Daß es am Ende nicht mehr möglich war, ergab ſich 
aus der frevelhaften Haltung der polniſchen Führung. Der 
Kampf um Warſchau war zunächſt ein ſolcher um die Befeſtigungs⸗ 
anlagen. Hauptmann Sp. hat den Sturm auf das Fort 9 . 
und durchgeführt. 

Und er berichtet, wie es geſchah: 

„Als am 26. September abends ein Infanterieregiment vor 
dem Fort liegengeblieben war und nicht mehr weiter kam, wurden 
die beiden Pionierkompanien nach vorn befohlen, um im Morgen. 
grauen den Sturm auf das Fort 9 zu unterſtützen und auf dieſe 
Weiſe die Einnahme Warſchaus zu beſchleunigen. Als wir nachts 
angekommen waren, hatten wir zunächſt erhebliche Schwierig⸗ 
keiten, uns zu orientieren. Aus allen Ecken, vor allen Dingen 
aus den Privathäuſern, ſchoß der Pole, und wir mußten uns mit 
aller Vorſicht an das Fort heranarbeiten, um mit Floßſäcken 
und unſeren Nahkampfmitteln möglichſt dicht an den Waſſer⸗ 
graben herankommen zu können. Denn es galt, bei eintretender 
Helligkeit den Angriff von allen Seiten konzentriert auf das Fort 
vorzutreiben. 
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Deer erſte Verſuch, den Wallgraben mit einem Floßſack zu 
überſchreiten, mißlang. Die Polen hatten ſich in geradezu raffi⸗ 
nierter Weiſe auf dem Uferabhang eingeniſtet, fo daß fie von 
keiner Seite entdeckt worden waren. Bei dem zweiten Verſuch 
gelang es einem Pionierzug unter Führung eines Oberfeldwebels, 
nach wenigen Minuten eine Infanteriekompanie hinüberzuwerfen, 
die dann raſch Boden gewann und zunächſt auf dem Wall des 
Forts feſten Fuß faſſen konnte. Gleichzeitig ſollte von einer 
anderen Seite her eine Infanteriekompanie über eine Holzbrücke 
das Fort von rückwärts angreifen, um unſeren Angriff zu ent⸗ 

laſten. : 

Das gelang nicht. Dieſer Angriff blieb ſtecken. Denn das Fort 
war von dieſer Seite derartig mit ſchweren Waffen, Maſchinen⸗ 
gewehren und einer Unmenge von Gewehren beſetzt, daß jeder 
weitere Verſuch ausſichtslos war. Infolgedeſſen wurde der An⸗ 
griff weiter von der Südſeite her durchgeführt. Die bereits 
übergeſetzte Infanteriekompanie wurde durch Pionierzüge ver⸗ 
ſtärkt. Als ſie nun angriff, gelang es, bis an den Hauptwall des 
Forts vorzudringen. Hierbei gab es Verluſte, da die Polen ihre 
Stellungen in der langen Zeit gut ausgebaut und überall Schuß⸗ 
feld hatten. Trotzdem drangen wir vorwärts, bis der Hauptwall 
erreicht war. 5 

Hier kam der Angriff zunächſt wieder ins Stocken, bis es dann 
den Pionieren gelang, durch größere Ladungen die Fortwände an 
mehreren Stellen teilweiſe zu ſprengen und den dort eingeſchloſ⸗ 
ſenen Polen das Leben ſauer zu machen. 

Ausſchlaggebend war zuletzt der Angriff der Flammenwerfer. 
Sie räucherten die Polen regelrecht aus. Um die Mittagszeit 
war ihnen derart mitgeſpielt, daß ſie die weiße Fahne zeigten und 
erſt einzeln und dann in immer größerer Zahl herauskamen. Wir 
hatten angenommen, daß von der Beſatzung etwa 120 Mann in 
unſere Hände fallen würden. Zu unſerem größten Erſtaunen aber 
machten wir 475 Gefangene. Fort 9 war unſer.“ 
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Aber die deutſche Waffenwirkung in Warſchau hat nach der Über» 
gabe der Stadt ein Volksdeutſcher mit einem kurzen Bericht über 
ſeine eigene Gefangenſetzung folgendes in das Mikrophon erzählt: 

„Ich habe die letzten Wochen hier in Warſchau erlebt und 
könnte Ihnen vieles über die Straßenkämpfe hinter den Barri⸗ 
kaden und über die Wirkung der Fliegerbomben und vieles andere 
mehr erzählen. Aber man iſt ja noch ganz verwirrt und ſo glücklich 
über die Wandlung, die jetzt eingetreten iſt! Ich wurde am 1. Sep⸗ 
tember verhaftet und ſpäter in ein Konzentrationslager gebracht. 

Dieſes Lager Bereſa war das berüchtigſte Lager. Dort brach⸗ 
ten die Polen Deutſche und — kriminelle Verbrecher unter. 
Statt daß wir nach Völkerrecht anſtändig interniert und be⸗ 
handelt wurden, behandelte man uns ärger als die kriminellen 
Verbrecher. Wir wurden von dieſen ſogar bewacht und geſchlagen. 
Verſchiedene Tage bekamen wir überhaupt kein Eſſen. 

Als wir dann befreit wurden, mußten wir zu unſerem Ent. 
ſetzen feſtſtellen, daß die Polen eine Reihe von Volksdeutſchen 
umgebracht hatten. Ich ſelbſt fand ihrer mehrere beſtialiſch er- 
mordet vor. Erſparen Sie es mir bitte, darüber zu ſprechen. Ich 
kann es ganz einfach nicht.“ 

Der Funkberichter lenkt ab: „Wo lag Bereſa?“ 

„Dreihundert Kilometer von hier. Sie ſchleppten uns dorthin, 
während die Angehörigen noch hier blieben. In Bereſa waren 
etwa 6000 Gefangene, darunter 2000 Volksdeutſche und Reichs⸗ 
deutſche. Mich haben ſie hier in Warſchau wegen angeblicher 
Spionage verhaftet. Bis zum 14. September hatte ich mich noch 
zu Hauſe gehalten und dachte, es würde nichts mehr geſchehen, 
weil ja doch alles zu Ende ſein mußte. Die Amter und Behörden 
waren ſchon am 6. geflüchtet. 

Am 14. bin ich durch irgend jemand, wahrſcheinlich durch einen 
Beamten, angezeigt worden, ich ſtünde mit dem „Deutſchen 
Spionagedienſt“ in Verbindung und hätte eine Sendeſtation. 
Es fand eine Hausſuchung ſtatt, die ſelbſtverſtändlich ergebnis⸗ 
los war. Aber man hat mich trotzdem verhaftet. Dann zeigte es 
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ſich, daß mir nichts vorzuwerfen war. Aber das hinderte die Polen 
nicht, mich feſtzuſetzen, und ich bin dann vor mꝛinem Abtransport 
noch in verſchiedenen Gefängniſſen geweſen. 

Aus dem Gefängnis heraus habe ich die deutſchen Luftangriffe 
erlebt. Das war furchtbar! Ganz furchtbar! Die ganze Schießerei 
und alle Not iſt nichts gegen die Wirkung dieſer Bombenangriffe! 
Übrigens iſt die Stadt Warſchau ſelbſt regelrecht feſtungsmäßig 
ausgebaut geweſen. Überall waren die Häuſer verbarrikadiert. 
Maſchinengewehre ſtanden in den Haustüren und in den oberen 
Stockwerken. Alle Häuſer waren voll von Soldaten, die auch 
auf den Dächern lagen. 

Man kann es überhaupt nicht verſtehen, wie es möglich iſt, 
daß die polniſche Regierung in der Stadt die Zivilbevölkerung 
zwang, Barrikaden zu bauen. In der Zeit vor meiner Gefangen⸗ 
ſetzung habe ich mich gar nicht auf die Straße getraut, weil ich 
befürchtete, daß ſie auch mich holen würden und daß ich dann 
Pflaſter aufreißen und graben mußte. Denn was auf die Straße 
ging, wurde kurzerhand gepackt und mußte mithelfen, auch die 
Frauen. Nur die Kinder ließ man in Ruhe. 

Jeder ſuchte ſich das ſicherſte Plätzchen. Es waren keine ordent⸗ 
lichen Unterſtände da. Bei Luftangriffen ging man wohl in die 
Keller; aber dort war nichts vorbereitet. Sie hatten einen Ein⸗ 
gang, aber keine Ausgänge. Licht, Waſſer und Gas gab es über⸗ 
haupt nicht mehr. Brot fehlte. Wenn ich zurückdenke, erſcheint 
es mir unbegreiflich, daß die Leute überhaupt noch leben konnten.“ 

„Wie war es, wenn ein Fliegerangriff gemeldet wurde?“ 

„Dann rannte alles wie wild in den Keller. Die Warnung 
kam meiſtens viel zu ſpät, immer erſt dann, wenn die Flieger längſt 
über der Stadt waren. Zuletzt funktionierte die Fliegerwarnung 
überhaupt nicht mehr. Auch die Radiowarnung kam nicht mit. 
Bei ganz ſchlimmen Angriffen war überhaupt kein Alarm. Es 
war ein Glück, daß die Sache zum Schluß immer ſchneller der 
Entſcheidung zutrieb und die Stadt übergeben werden mußte.“ 


*. 


121 


Und dann muß nach Einſatz der Artillerie und der Luftwaffe 
auf die Stadt die polniſche Führung Warſchau doch übergeben. 
Wir ſchalten uns in die Übergabeverhandlungen ein, deren ein 
Teil durch das Mikrophon eingefangen werden konnte. Sie wur⸗ 
den geführt vom Oberbefehlshaber der deutſchen 8. Armee mit 
dem Veereter der polniſchen Wehrmacht. 


Oberbefehlshaber: Artikel 1: Die Feſtung Warſchau 
einſchließlich Praga ergibt ſich dem deutſchen Armee Oberkom. 


mando 8 bedingungslos. 


Der Pole: Ich darf dazu die Tatſache bemerken, wie in 
unſeren geſtrigen Verhandlungen auch, daß Warſchau keine 
Feſtung iſt. Es beſteht demnach keine Veranlaſſung, dieſen Titel 
zu führen. 

Oberbefehlshaber (ruhig und feſt): Warſchau iſt eine 
Feſtung. Meine Truppen haben im Kampfe eine ganze Reihe 
von Forts von Warſchau genommen, und daher iſt in militä⸗ 
riſcher Form Warſchau eine Feſtung. Die Forts waren militä⸗ 
riſch beſetzt und mußten mit den entſprechenden Kampfmitteln 
im Angriff genommen werden. 

Artikel 2: Zur Durchführung der Übergabe der Feſtung 
Warſchau verpflichtet ſich das polniſche Oberkommando, Waffen, 
Munition, Waffenanlagen und alle weiteren Geräte der in der 
Feſtung Warſchau und Praga befindlichen Truppen mit Aus⸗ 
nahme der Feldküchen und Wirtſchaftsfahrzeuge ſowie Vorräte 
und Depots bis zum 30. September 1939 mittags 12 Uhr inner- 
halb der Demarkationsräume wie folgt zuſammenzuziehen und 
geſichtet zu lagern. 

Herr General, wir wollen die Übergabe Ihrer geſamten Ge⸗ 
räte, Materialien und Waffen möglichſt einfach geſtalten. Des⸗ 
halb haben wir nicht die Zahl und den Ort, ſondern die Höchſt⸗ 
zahl der Lager beſtimmt innerhalb Ihrer Verſammlungsräume. 
Den Ort ſuchen Sie ſich ſelbſt aus. Zweitens möchten wir nicht, 
daß Waffen und Geräte, die feſt gelagert ſind, nun wieder um⸗ 
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gelagert werden, fondern ſie bleiben in feſten Lagern und werden 
dort übergeben. 

Der Pole: Ich bin ſehr dankbar dafür, Exzellenz, daß Sie ö 
uns den Augenblick erſpart haben, daß wir die Waffen direkt den 
Deutſchen übergeben müſſen von Mann zu Mann. Es iſt ein 
ſchwerer Moment, ich bin ſehr dankbar. Ich wollte Sie bitten, 
daß wir die Sachen lagern und das geſamte Lager abtreten. 
Worüber ich heute nur nachdenke, iſt die Frage, ob wir das in 
dieſer Zeit, wie es gewünſcht wird, praktiſch durchführen können. 
Wir haben koloſſale Verkehrshinderniſſe in der Stadt, weil noch 
immer die Barrikaden ſind. 

Oberbefehlshaber: Das beſſert ſich ja nun. 

Der Pole: Ja, das beſſert ſich nun. 

Oberbefehlshaber: Und ich lege deshalb auch in Ihrem 
Intereſſe Wert darauf, daß die Zeiten abgekürzt werden, weil 
ſich ja ſonſt der Abzug der Truppen verzögert und Sie ſelbſt ge⸗ 
ſagt haben, daß hier ſo ſchnell wie möglich die Menſchen aus 
verſchiedenen Gründen aufgeteilt werden und aus dem Innen⸗ 
raum herauskommen müſſen. 

Die genaue Lage des Zentralſammellagers und der Depots ſind 
dem Armee⸗Oberkommando bis zu dem gleichen Zeitpunkt an⸗ 
zuzeigen. 

Iſt das heute ſchon praktiſch durchführbar? 

Der Pole: Das iſt durchführbar. 

Oberbefehlshaber: Für die Sicherung trägt bis zur 
vollzogenen Übernahme durch Vertreter des deutſchen Armee⸗ 
Oberkommandos das polniſche Oberkommando die Verantwor⸗ 
tung. 

Den Satz habe ich deshalb eingefügt, damit es klar iſt, daß 
keinerlei Eingriffe ſeitens der Bevölkerung in dieſe Beſtände er⸗ 
folgen, ſondern daß ſie ſichergeſtellt werden. 

Zu dem gleichen Zeitpunkt ſind dem deutſchen Armee⸗Ober⸗ 
kommando alle ſonſtigen militäriſchen und wehrwirtſchaftlich be⸗ 
deutungsvollen Gebäude, Betriebe und ſonſtige Einrichtungen 
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mit einer Uberſichtskarte zu melden, für deren ſichere und ein⸗ 
wandfreie Übergabe das polniſche Armee⸗Oberkommando einſteht. 

Ferner: Der Abzug der Garniſon erfolgt am 29. September. 
Nähere Weiſungen ſind am gleichen Tage 8 Uhr am heutigen 
Verhandlungsort zu erfahren. Die hierfür erforderlichen Unter⸗ 
lagen ſind bis heute Abend 18 Uhr hierher zu überſenden. 

Der Pole: Wenn wir das ſo machen könnten, Exzellenz, in 
der Nacht! Es iſt ein furchtbares Gefühl, tagsüber durch die 
Zivilbevölkerung marſchieren zu müſſen. Die Leute ſind nicht im 
Bilde, daß wir kapitulieren. Ich bin der Meinung, das iſt der 
beſte Ausweg. 

Oberbefehlshaber: Herr General, ich ſehe das ein. In⸗ 
folgedeſſen werden wir den Abzug nicht auf den Mittag verlegen, 
ſondern abends auf 20 Uhr. Dann gewinnen Sie den ganzen 
Nachmittag für die Ablieferung der Waffen, und um 20 Uhr 
treten Sie an. 

Der Pole: Und wer marſchiert und wohin marſchiert wird, 
das wird auf Grund der Ausweiſe feſtgeſtellt werden. 

Oberbefehlshaber: Heute abend empfangen wir von 
Ihnen, Herr General, um 18 Uhr die Ausweiſe, und wir be⸗ 

arbeiten ſie heute abend. Morgen früh um 8 Uhr empfangen Sie 
erneut den Marſchbefehl, und dann haben Sie noch einen ganzen 
Tag Zeit. 

Der deutſche Oberbefehlshaber übernimmt mit dem Abzug die 
Gewalt in der Feſtung. Zum Kommandanten wird Herr General 
leutnant v. Cochenhauſen, zum Chef der Zivilverwaltung Regie⸗ 
rungsvizepräſident v. Kraus ernannt. 

Ferner: Die Stadtverwaltung iſt durch das polniſche Armee⸗ 
Oberkommando zu verpflichten: Alle Beamten, Angeſtellten und 
Arbeiter verbleiben im Dienſt. Die ſtaatlichen, kommunalen und 
öffentlichen Einrichtungen und Betriebe, ſowie Wirtſchaft, Han⸗ 
del und Verkehr arbeiten weiter, ausgenommen die Banken und 
ſonſtige Geldinſtitute. Die Bevölkerung iſt ſofort reſtlos zu ent⸗ 
waffnen. Hiernach ſind alle Schuß⸗, Hieb⸗ und Stichwaffen ſowie 
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Munition abzugeben und in militäriſche Zentralſammelſtellen 
zu verbringen. Wer nach dieſem Zeitpunkt noch im Beſitz von 
Waffen iſt oder Waffen verſteckt hält, hat ſein Leben verwirkt. 

Verpflegung: 1. Truppe: Die abmarſchierende Truppe hat 

ihre Feldküchen und Gepäckwagen mit Verpflegung bis zum 
30. September einſchließlich mitzuführen. Für die nicht mit 
Feldküchen ausgerüſteten Truppenteile iſt Verpflegung auf be⸗ 
ſonderen Fahrzeugen mitzunehmen. 
2. Zivilbevölkerung: Für die Zivilbevölkerung können 
ab 30. September täglich 160 000 Portionen Mittageſſen mit 
motoriſterten Verteilungsſtellen zur Verfügung geſtellt werden. 
Einem Vorſchlag der Verteilungsſtellen mit Stadtplan wird bis 
zum 29. September entgegengeſehen. Die weitere Verſorgung 
der Stadt mit Lebensmitteln iſt von einem ſtändigen Ausſchuß 
der Stadt zu bearbeiten. 

3. Lebenswichtige Betriebe: Der Stadtpräſident hat 
die lebenswichtigen Betriebe beſchleunigt wieder in Gang zu 
bringen. Schwierigkeiten ſind ſofort anzumelden. In dieſem Falle 
wird die deutſche Armee verſuchen, mit ihrem techniſchen Kom⸗ 
mando auszuhelfen. 

Wir werden jetzt an die praktiſche Durchführung gehen. Ich 
bin überzeugt, Sie werden Ihrer Truppe den letzten großen 
Dienſt erweiſen, wenn Sie den Abzug ſo durchführen können, 
wie wir ihn feſtgelegt haben. Wir ſehen uns dann an dem gleichen 
Ort, wenn ich die höheren Stäbe hier treffe. 

Der Pole: Meine Herren von der Stadtverwaltung, Sie 
werden aus dieſem Protokoll geſehen haben, daß wir gewillt ſind, 
mitzuwirken, um die Leiden des Krieges, den wir an unſerer 
Stelle nicht gewollt haben, zu mildern. Wir werden verſuchen, 
eine Abſchwächung des wee an e 


Mit ee und Roß nr Me” 
hat fie der Herr geſchlagen!! 
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